ALLGEMEINE ÄRZTLICHE 
ZEITSCHRIFT FÜR 


PSYCHOTHERAPIE 
| UND PSYCHISCHE: 


HYGIENE 


EINSCHLIESSLICH DER KLINISCHEN 
UND SOZIALENGRENZGEBIETE 


GESELLSCHAFT FÜR PSYCHOTHERAPIE 
HERAUSGEGEBEN VON 





| VERLAB- VON. S.TIIRZEL UN LELPZIRS 


ALLGEMEINE ÄRZTLICHE ZEITSCHRIFT 
FÜR PSYCHOTHERAPIE UND PSYCHISCHE HYGIENE 


Herausgegeben von Prof. Dr. Robert Sommer, Direktor der psychiatr. Univ.-Klinik Gießen, Am Steg 12 

Jährlich erscheinen 12 Hefte, monatlich ein Heft. Gesamtumfang 50 Bogen = 800 Seiten / Preis 

M, 36.— (ausschließlich Porto) / Das Honorar für Originalarbeiten beträgt M. 100.— für den 16seitigen 

Druckbogen. Außerdem erhalten die Herren Mitarbeiter von Ihren Originalbeiträgen 50 Sonderdrucke 

kostenlos geliefert. Ein Mehrbedarf muß bei Rücksendung der Fahnenkorrektur angegeben werden. 
Er wird zu billigstem Preise berechnet 





SCHRIFTLEITUNG: 


Für die Originalabhandlungen Dr. med. et phil. W. Eliasberg, Nervenarzt, München, 
Maximiliansplatz 12, Il / Für den Referatenteil Privatdozent Dr. med.R .Allers, Wien IX, 
Schwarzspanierstraße 17 


UNTER MITWIRKUNG VON: 


P. Bjerre, Stockholm / K. Birnbaum, Berlin / Th. Brugsch, Halle / W. Cimbal, Altona / 

A.Friedländer, Freiburg i. Br. / R.H. Goldschmidt, Münster /K. Goldstein, Frankfurt a.M. / 

Th. Gött, Bonn / C. Haeberlin, Bad Nauheim / G. Honigmann, Gießen / M. Isserlin, 

München / G. Katsch, Frankfurt a. M. /,G. Klemperer, Berlin / E.Kretschmer, Marburg / 

M. Levy:Suhl, Berlin / $. Loewenthal, Braunschweig / A. Mayer, Tübingen / Fr. Mohr, 

Coblenz / P. Ranschburg, Budapest / P. Schilder, Wien / E. Simmel, Berlin / E. Trömner, 
Hamburg / M. Walthard, Zürich 


FACHBEIRÄTE: 


Dr. med. Benno Hahn, Nervenarzt, Baden-Baden, Maria-Viktoria-Str. 6 / Dr. med. 
Heinz Hartmann, Assistent an der Psuychiatr. Univ.-Klinik in Wien / Privatdozent 
Dr. med. et phil. Arthur Kronfeld, Facharzt für Nervenkrankheiten, Berlin W 15, Hohen- 
zollernstr. 3 / Dr. med. Fri Künkel, Nervenarzt, Berlin W 62, Lutherstr. 10, II / Dr. 
Anton Mißriegler, Nervenarzt, St. Andrä-Wördern, Greifensteiner Straße 60 / Prof. 
Dr. 1. H. Schul, Berlin W 62, Ahornstr. 4 / Dozent Dr. Oswald Schwarz, Wien VIll, 
Alserstraße 37 / Geh. Med.-Rat Professor Dr. Robert Sommer, Gießen, Am Steg 12 


INHALT DIESES HEFTES: 


KOCH, FR. Einstellung zur Krankheit und ihre Beziehung zur sozialen Lage, 
S. 217 / SCHULTZ, I. H., Beruf und Nervosität, S. 232 / BJERRE, POUL, Zur 
Psychologie des Rausches, S. 242 / Referatenteil S. 257 


ANSCHRIFTEN DER MITARBEITER DIESES HEFTES: 


Dr. Fr. Koch, Goddelau, Philippshospital — Prof. Dr. I. H. Schul, Berlin W 62, Ahornstraße 4 
Dr. Poul Bjerre, Stockholm, Engelhelstraße 4 


I EEE RESET SOHERPSERREST ZUR GPU TEL SEN TRENERBIEE AUCH TEL IN 7 CRETTBRESUEE DIT NER EOLRE UT EEETRSTE AN TETEEEEE EEETENTT EETE TH TOEIELEETEEN SPRINT TERN 


VERLA6 VON S. HIRZEL IN LEIPZIG 


FR. KOCH: 


EINSTELLUNG ZUR KRANKHEIT UND IHRE BEZIEHUNG ZUR 
SOZIALEN LAGE 


Wenn der Kranke zum Arzt geht, hat er bereits in irgend einer Weise zu 
seiner Krankheit Stellung genommen; schon daß er sich zum Arzt begibt, 
setzt diese Stellung zur Krankheit voraus. Und es gehört mit zum ärzt- 
lichen Handeln, daß der Arzt nicht nur den biologischen Zustand des 
Kranken, sondern auch seine Einstellung zur Krankheit sich vergegenwärtigt, 
und jedes ärztliche Handeln ist insoweit psychotherapeutisches Handeln, als 
es auf die Beeinflussung dieser Einstellung zur Krankheit gerichtet ist. Wenn 
wir die Einstellung des Kranken zur Krankheit uns verstehend evident 
machen, so kommt es wesentlich darauf an, die Motivationszusammen- 
hänge entweder rational oder einfühlend zu verstehen, das aktuelle Han- 
deln — zunächst die Tatsache, daß der Kranke den Arzt aufsucht - aus den 
rationalen oder irrationalen Motiven des Handelnden zu verstehen. Daß der 
Kranke z.B. den Arzt aufsucht, obwohl entsprechende Veränderungen im 
biologischen Zustand bei ihm nicht vorhanden sind, daß er also ein „Simu- 
lant” oder ein „Hypochonder” ist, kann uns allein nicht genügen; es gilt 
weiter zu verstehen, warum er ein Simulant oder Hypochonder ist, ob aus 
Angst, aus einem W unsch, krank zu sein u. a. Es ist eine der wichtigsten 
Quellen der Mißverständnisse zwischen Arzt und Laien, in der Sozialver- 
sicherung, in der Rechtsprechung usw., daß dem Laien im allgemeinen nur 
die rationalen Motivationszusammenhänge evident sind, daß er mit dem Be- 
griff des Simulanten z. B. zugleich verbindet, daß der Simulant aus zweck- 
rationalen Motiven Simulant ist, während den Arzt das einfühlende, psycho- 
logische Verstehen auszeichnet, welches in den häufigsten Fällen irratio- 
nale und unbewußte Motivationszusammenhänge, welches „Wille zur Krank- 
heit” nicht nur als zweckrationale Handlung, sondern auch als letzte 
psychologische Gegebenheit sieht. So kommt es, daß der Arzt häufig das 
Urteil „krank” — und zwar krank in psychopathologischer Richtung — fällt, 
wo es dem Laien, und zwar auch dem Laien, der in der Sozialversicherung 
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„nicht krank” maßgebende Entscheidungen fällen soll, schwer fällt, dem ärzt- 
lichen Urteil zu folgen. 

Handelt es sich aber um soziologisches Verstehen, um das Verstehen der 
Motivationszusammenhänge sozialen Handelns, so finden wir auch selbst 
bei bedeutenden und angesehenen Ärzten das Vorwalten des rationalisti- 
schen Vorurteils, die Vorherrschaft des rationalen Verstehens vor der psycho- 
logischen Finfühlung. Die Meinungsverschiedenheiten um die Unfallneurose 
können das zur Genüge lehren, auch die Begriffe der — unbewußten — „Be- 
gehrungsvorstellungen” und der „Rentenneurose” sind aus dem rationalisti- 
schen Vorurteil geboren. Immerhin finden wir hier neuerdings Versuche 
wirklich einfühlenden Verstehens, wenn besonders Eliasberg die Unfall- 
neurose aus dem typischen Berufsschicksal der Industriearbeiter- 
schaft, ihrer Existenzunsicherheit und dem Wunsche nach Sicherung der 
Fxistenz zu verstehen sucht. Die Literatur aber, die sich mit den Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der Krankenversicherung beschäftigt, 
welche als ‚Simulantentum” oder neuerdings als „Krankheitszüchtung” be- 
zeichnet werden, zeigt bis in die neueste Zeit hinein so gut wie kaum An- 
sätze von Versuchen wirklich einfühlenden Verstehens, und wenn man die 
Aufnahme, die gerade ein Autor wie Liek in Ärztekreisen gefunden hat, 
sieht, so muß der Mangel einfühlenden Verstehens gerade bei den Ärzten 
erschrecken! Zudem genügt bei Zusammenhängen, für die es bedeutungs- 
voll ist, ob sie mit einer bestimmten Häufigkeit vorkommen, ob es sich 
um das Verstehen typischer Erscheinungen handelt, nicht nur, daß die 
Motivationszusammenhänge verstehbar sind; es ist vielmehr der Beweis der 
Zahlen für das wirkliche Vorhandensein in einer bestimmten Häufigkeit 
unentbehrlich. Bei der Unfallneurose handelt es sich immer um das Ver- 
stehen von Einzelfällen; auch die Therapie ist auf den Einzelfall gerichtet, 
der aus mannigfachen Motivzusammenhängen — auch sozialpsychologisch, 
wenn auch gewiß nicht ganz allein — verstanden werden soll. Bei den ge- 
nannten Erscheinungen im Bereiche der Krankenversicherung, mit denen sich 
die vorliegende Arbeit besonders beschäftigen will, handelt es sich aber erst 
um „Massenerscheinungen”, wird es erst bedeutungsvoll, in welcher Häufig- 
keit dieselben wirklich vorkommen. 

Darin liegt aber auch die Schwierigkeit einer solchen Untersuchung. Die 
ersten Versuche, die Häufigkeit des „Simulantentums” zahlenmäßig zu be- 
weisen, knüpfen an die Tatsache an, daß mit fallender Konjunktur der 
Krankenstand relativ ansteigt. v. Waldheim hat neuerdings wieder die 
ganze Fraglichkeit dieses „Beweises” aufgezeigt, bei dem die Zahlen an 
sich nichts besagen und die Deutung alles ist. Und die Deutung der 
Zahlen ist nach den verschiedensten Richtungen möglich: das zahlenmäßige 
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Parallelgehen von Fallen der Konjunktur und Ansteigen des Krankenstandes 
kann z.B. dahingehend gedeutet werden, daß der arbeitslos Gewordene sich 
krank meldet, um eine Versorgung für die Zeit der Frwerbslosigkeit zu haben 
(Beweis für Simulation); es kann auch dahingehend gedeutet werden, daß 
bei günstiger Konjunktur die Krankmeldung aus Angst vor Finkommensver- 
lust unterbleibt (Beweis für Dissimulation); die Beziehung läßt sich schließ- 
lich auch damit erklären, daß mit dem Austritt der von der Arbeitsstelle 
Entlassenen aus der Krankenkasse die Zahl der Mitglieder abnimmt bei 
gleichbleibender Krankenzahl. Noch unsicherer erscheint mir der Weg, 
aus der Zahl der von den Vertrauensärzten arbeitsfähig Befundenen auf 
das Vorkommen von „Simulation” zu schließen. Finmal fehlt in allen der- 
artigen Zusammenstellungen die Beziehung auf die Gesamtzahl der Fr- 
krankten; zweitens ist aus den Zahlen gar nicht zu schließen, wie oft die 
Entscheidung des Vertrauensarztes in wirklichem Gegensatz zu dem Willen 
des Kranken steht — zwischen dem Entschluß, den Kranken zur Untersuchung 
zu bestellen und der Untersuchung selbst liegen zumeist mehrere Tage -, 
und schließlich lassen die Zahlen wieder zu viel Möglichkeiten der Deu- 
tung, als daß sie allein etwas über das Verhalten der Untersuchten aus- 
sagten. 

Im folgenden soll nun ein anderer Weg beschritten werden; es soll zu- 
nächst das verschiedene Verhalten der einzelnen sozialen Gruppen — und 
zwar Versicherter und Nichtversicherter — betrachtet und dann die Deutung 
dieses Verhaltens auf dem Wege einfühlenden Verstehens gesucht werden. 
Die von den Krankenkassen veröffentlichten Zahlen geben dazu gar keine 
Möglichkeit! Ganz abgesehen davon, daß sie einen Vergleich versicherter 
Gruppen mit nichtversicherten unmöglich machen, soweit sie die Morbidität 
einzelner Berufsgruppen ins Auge fassen, tendiert die Betrachtung auf die 
kausale Erklärung unverstehbarer Zusammenhänge zwischen Beruf 
und Krankheitshäufigkeit - und das obwohl das gesamte Schrifttum über die 
Sozialpolitik zeigt, daß die verständlichen Zusammenhänge, die Frage der 
Stellung des einzelnen zur Krankheit, für dieselbe weitaus größeres Interesse 
besitzen. Zuguterletzt aber genügen die Zahlen allein nicht; für ihre Deu- 
tung — auf die es doch ankommt — ist wesentlich die Kenntnis des Lebens- 
und Berufsschicksals der untersuchten Gruppen, ist wesentlich aber auch 
neben diesen „Milieueinwirkungen” die Kenntnis der anlagemäßigen Fak- 
toren, die bei dem einzelnen für seine Stellung zur Krankheit von Finfluß 
sind! Wenn es hier auch auf die soziologischen Beziehungen im wesent- 
lichen ankommt, so darf die Bedeutung der psychischen Konstitution doch 
nicht so unterschätzt werden, daß auf ihre Kenntnis verzichtet werden 
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Als Ausgangsmaterial für die Untersuchung dienen die Aufzeichnungen, 
die ich mir in einer Allgemeinpraxis in einem Dorfe des hessischen Oden- 
waldes gemacht habe. Das Dorf ist relativ klein — etwa 750 Einwohner -, 
trotzdem beschränkte ich mich ganz auf die Einwohner dieses einen Dorfes, 
weil mir die Finwohnerschaft hier allein völlig bekannt ist, hier allein auch 
die Beziehung der Frkrankungsfälle auf die Gesamtheit der Angehörigen 
der verschiedenen Gruppen möglich war, weil zuguterletzt bei allen anderen 
Kranken der Arztwechsel zu häufig und zu schwer kontrollierbar ist, um 
aus den Aufzeichnungen eines Arztes die Krankheitshäufigkeit zu errechnen. 
Selbstverständlich haben auch Angehörige dieses meines Wohnortes den 
Arzt gewechselt. Es ist dazu zu bemerken: 1. ist der Arztwechsel bei der 
nichtversicherten Bevölkerung leichter und häufiger gewesen, es werden also 
die Unterschiede zwischen nichtversicherten und versicherten Gruppen da- 
durch vergrößert. 2. Ambulante fachärztliche Behandlung ist überall unbe- 
rücksichtigt geblieben, wenn sie bei den Versicherten häufiger war als bei den 
Nichtversicherten, so wird damit höchstens der zu 1 genannte Unterschied 
ausgeglichen. 3. Krankenhausbehandlung ist mitgezählt; wenn die Einweisung 
wirklich einmal nicht durch mich erfolgte, so kam sie doch zu meiner 
Kenntnis; denn 4. sorgt der Dorfklatsch schon dafür, daß jede Behandlung 
durch andere Ärzte dem ansässigen Arzt bekannt wird! Einige Bemerkungen 
sind noch dazu zu machen, daß die Ausgangszahlen meiner Aufstellungen 
im Vergleich zu den von den gesetzlichen Krankenkassen veröffentlichten 
Zahlen sehr klein sind. Aber das bekannte Gesetz der großen Zahl besagt 
ja nicht, daß die absolute Größe der Zahlen die absolut große Beweiskraft 
besitzt, sondern es besagt, daß es eine relative Grenze für die Größe der 
Zahlen gibt, unterhalb der die rein zufälligen Faktoren so beherrschend 
werden, daß gesetzmäßige Regeln aus dem Vergleich der Zahlen nicht mehr 
abgelesen werden können. Ich bin so vorgegangen, daß ich zunächst die 
Aufzeichnungen dreier Jahre — vom 1. April 1922 bis 1. April 1925 — notiert 
habe und dann die durchschnittliche Zahl der Krankheitsfälle, Krankheitstage 
usw. für 100 Personen einer Gruppe in einem Jahre errechnet habe. Zur 
Kontrolle diente: einmal der Vergleich mit den weit größeren Zahlen der 
Veröffentlichungen der gesetzlichen Krankenkassen; es fand sich hier eine 
verhältnismäßige Übereinstimmung unter Berücksichtigung der folgenden Um- 
stände: 1. daß es sich um eine ländliche Bevölkerung in abgelegener Gegend 
handelt; 2. daß die Erkrankungen mit Arbeitsunfähigkeit und ohne Arbeits- 
unfähigkeit mit Ausnahme der ambulanten fachärztlichen Behandlung gezählt 
wurden — zum zweiten wurde der Versuch gemacht, die untere Grenze da- 
durch zu finden, daß die Zahlen weiter geteilt wurden; auf die Ergebnisse 
dieser Probe soll noch im einzelnen eingegangen werden. 
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Die Bevölkerung des Dorfes, auf das sich die Untersuchung erstreckt, be- 
steht zur Hälfte aus kleinen Bauern und Handwerkern, welche neben 
ihrem Handwerk noch im kleinen Landwirtschaft betreiben, zur Hälfte aus 
Arbeitern. Der eigentliche bäuerliche Betrieb beginnt bei etwa 8 ha Land- 
besitz, der größte Besitz erstreckt sich auf etwa 15 ha. Den Handwerkern 
ist noch eine streng traditionalistische Wirtschaftsgesinnung eigen; sie 
entfernen sich in der Arbeitsweise nicht viel von derjenigen ihrer Väter und 
Großväter und sehen jeden in ihren Reihen, der nur entfernt wirtschafts- 
rationalistisch denkt, mit Mißtrauen an. Die Arbeiter beschäftigen sich zu- 
meist in der Hartsteinindustrie als — gelernte — Steinhauer oder als — un- 
gelernte — Tagelöhner in den Steinbrüchen; ein Teil der ungelernten Ar- 
beiter ist in einer nahegelegenen Ultramarinfabrik beschäftigt. Zu den 
gelernten Arbeitern zählen auch die unselbständigen Handwerker, zumeist 
Bauhandwerker, welche während des Winters als Holzhauer im staatlichen 
oder Gemeindewald beschäftigt sind. Die Tagelöhnerarbeiten bei den Bauern 
werden zumeist von Invaliden oder Frauen gemacht. Fine besondere soziale 
Gruppe bilden die Knechte und Mägde der Bauern; sie stehen auf der sozi- 
alen Stufenleiter auf dem Lande an niedrigster Stelle. Besonders die Knechte 
sind fast alle sehr jung, zwischen 15 und 20 Jahre alt, die Mägde nur wenig 
älter. Die alte patriarchalische Gesinnung ist - das kann man wohl sagen — 
restlos dahin, besonders wenn ein Knecht oder eine Magd arbeitsunfähig 
krank wird, fehlt es ihnen durchaus an Pflege; sie liegen in einer Dach- 
kammer, in der niemand nach ihnen sieht. Der Bauer sieht es am liebsten, 
wenn der kranke Knecht oder die kranke Magd für die Dauer ihrer Erkran- 
kung nach Hause gehen, wo sie auch nicht gerade gerne aufgenommen wer- 


den; die Verbringung ins Krankenhaus ist noch wenig üblich. Da unter den 


Knechten und Mägden der Wechsel der Arbeitsstelle sehr groß ist — schließ- 
lich ist das Weglaufen aus der Stelle besonders bei den Knechten der ein- 
fachste Ausweg -, so ist bei dieser Gruppe die Zahl ihrer Angehörigen nur 
schätzungsweise festzustellen. Fitwas besser ist das Los der Lehrbuben; sie 
sind bei ihrem Meister, der sie den Unterschied in der sozialen Stellung nicht 
entfernt so fühlen läßt wie der Bauer den Knecht, besser aufgehoben. Sie 
werden auch in Krankheitsfällen leichter zu Hause aufgenommen, da es sich 
bei ihren Eltern nicht, wie bei denen der Knechte um die allerärmsten, zu- 
meist kinderreichen Familien handelt. Sie sind trotzdem nicht als selbständige 
soziale Gruppe gezählt, da ihre Zahl (12) zu klein ist - die Söhne der selb- 
ständigen Handwerker erlernen das Handwerk im Elternhaus und sind nicht 
versichert, zählen also zu den Familienangehörigen — und sie in ihrem Ver- 
halten doch sich nicht wesentlich von den Knechten und Mägden unter- 
scheiden. 
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Gezählt wurden bei allen Gruppen — Bauern, Handwerker, Arbeiter, Lehr- 
buben, Knechte und Mägde - die Krankheitsfälle und die Krankheitstage auf 
100 Angehörige sowohl bei eigener Erkrankung, wie bei Erkrankung der 
Familienangehörigen. Dabei mußten schon die Knechte, Mägde und Lehr- 
buben für sich behandelt werden, da die im gleichen Alter stehenden Söhne 
und Töchter der Bauern und Handwerker nicht als selbständige Personen 
zählen, sondern unter die Familienangehörigen rechnen. Damit wird die Zahl 
der Familienangehörigen bei den genannten Gruppen größer, doch ist bei 
ihnen die Kinderzahl geringer, und die Erkrankungshäufigkeit der erwach- 
senen Kinder ist sehr gering. Um aber gerade für die Erkrankungshäufigkeit 
der Familienangehörigen richtige Vergleichszahlen zu haben, mußten die als 
selbständige Erwerbstreibende versicherten Ehefrauen bei den Familienange- 
hörigen gezählt werden, und die Zahl der Erkrankungsfälle und Krankheits- 
tage mußte auf 100 verheiratete Personen bezogen werden. Im ganzen wur- 
den somit 270 selbständige Personen gezählt, die Zahl der Familienangehörigen 
war für mich nicht feststellbar. 

Da von den Fragestellungen der Krankenversicherung ausgegangen werden 
soll, so wollen wir zuerst die — versicherten — Arbeiter den — nichtversicherten 
— Bauern und Handwerkern gegenüberstellen. Warum dabei die Lehrbuben, 
Knechte und Mägde ausgelassen werden, ist oben erörtert! 

Es kamen durchschnittlich auf 100 selbständige Angehörige der Gruppen 
— die Zahl der erfaßten Personen beträgt: Bauern und Handwerker 94, Ar- 
beiter 89 — für 1 Jahr: 
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Fs fällt sofort der ungeheuer große Unterschied zwischen der Erkrankungs- 
häufigkeit der versicherten und der nichtyersicherten Gruppen auf. Ehe wir 
aber jetzt gleich mit ganz hypothetischen Deutungen beginnen, müssen wir 
erst sehen, ob sich nicht weitere Beziehungen aufdecken lassen, welche die 
Deutung in einer bestimmten Richtung nahelegen. Auffallend ist, daß be- 
züglich der Erkrankungshäufigkeit .der Familienangehörigen so gut wie keine 
Unterschiede bestehen — die etwas höheren Zahlen der durchschnittlichen 
Krankheitsdauer bei den Bauern und Handwerkern sind durch zwei beson- 
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ders schwere und langdauernde Erkrankungen beeinflußt — während die großen 
Unterschiede gerade bei der Erkrankungshäufigkeit der Erwerbstätigen be- 
stehen. Die Ortskrankenkasse Hamburg hat in ihrem Jahresbericht für 1927 
zuerst auf die große Bedeutung der Altersbesetzung für die Erkran- 
kungshäufigkeit hingewiesen. Vergleichen wir die Erkrankungshäufigkeit nur 
der unter 45jährigen in beiden Gruppen, so sehen wir folgendes Bild: 
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Was am meisten auffällt, ist, daß bei den Nichtversicherten unter 45 Jahren 
die Frkrankungshäufigkeit im gleichen Maße geringer ist wie die Krankheits- 
dauer, daß aber bei den Versicherten unter 45 Jahren ganz wesentlich ge- 
ringer die Krankheitsdauer ist, daß also die leichten Erkrankungen ohne Arbeits- 
unfähigkeit bei ihnen die Hauptrolle spielen. Von hier aus ist der Gedanke 
naheliegend, daß die Erkrankungen, die zur Invalidität führen, und die Er- 
krankungen der Invaliden eine wesentliche Rolle für die Zahl der Krankheits- 
tage spielen. Es erscheint deshalb reizvoll, diese Gruppe, nämlich derjenigen, 
die invalidisiert waren, und derjenigen, die im Laufe der Beobachtungszeit 
invalidisiertt wurden, obwohl ihre Zahl mit 18 gering ist, für sich zu be- 
trachten. Wir erhalten dabei folgende Zahlen: 
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auf 100 
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Invaliden 3920,0 

Dabei finden sich auch unter den Invaliden einzelne mit sehr geringer 
Erkrankungshäufigkeit. Die wichtigsten Invaliditätsursachen sind: Emphysem 
und chronische Bronchitis, Lungentuberkulose, Arteriosklerose, chronische 
Arthritis. Besonders bei den Arteriosklerotikern, aber auch ebenso bei den 
wegen chronischer Arthritis Invalidisierten fällt in der täglichen Praxis auf, 
daß sie bis zur Invalidisierung ein- oder gar zweimal 26 Wochen arbeits- 
unfähig erkrankt sind; nach der Invalidisierung kommen sie nur selten noch 
zum Arzt. Bei der Lungentuberkulose bedingt es dagegen schon die Art der 
Frkrankung, daß sie — besonders ante finem — auch nach der Invalidisie- 
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rung lange Zeit arbeitsunfähig erkrankt sind. Aber für die Belastung der 
Krankenkassen scheint mir von ganz besonderer Bedeutung zu sein die 
Tatsache, daß - und das scheint mir gerade bei der Arteriosklerose zu 


gelten — Invalidität erst angenommen wird, wenn der Kranke erst ein- oder 


zweimal „ausgesteuert” war, d.h. der Krankenkasse hohe Kosten verursacht 
hat. Dabei glaube ich folgende Beobachtung gemacht zu haben: Wenn der 
Arbeiter merkt, daß er im Lohn monatlich absinkt, wenn er gar die Frfah- 
rung gemacht hat, daß er bereits vom Akkordarbeiter zum Tagelöhner ge- 
sunken ist, oder daß es ihm schwer fällt, nach einer Entlassung überhaupt 
wieder Arbeit zu finden - dieser Zeitpunkt liegt wesentlich später als der 
Zeitpunkt, an dem nach den Untersuchungen des Deutschen Vereins für 
Sozialpolitik der Arbeitslohn zu sinken beginnt —, dann meldet er sich krank! 
Ist er jetzt erst der Arbeit, in der ihn Gewöhnung und Übung noch hielten, 
entwachsen, so ist es für ihn furchtbar schwer, den Entschluß zur Wieder- 
aufnahme der Arbeit zu finden, zumal wenn er fürchtet, nicht wieder am 
alten Platz angenommen zu werden. Er sucht einen Halt in dem Streben 
nach Rente; hat er dann an der Invalidenrente einen Rückhalt gefunden, so 
findet er das verlorene Gleichgewicht wieder, er findet auch leicht wieder — 
da ihm die Rente doch den Lebensunterhalt nicht gewährt — eine Beschäfti- 
gung, die ihm’ zum ausreichenden oder bescheidenen Unterhalt verhilft. Die 
Invalidenrente hat — meiner Ansicht nach - eine eminente psychische 
Wirkung, zumal sie im Gegensatz zur Unfallrente in ihrer Höhe nicht steiger- 
bar ist! Warum sollte diese Wirkung unerwünscht sein? 

Um die Bedeutung dieser Frage für die Krankenversicherung aufzuzeigen, 
folge jetzt noch einmal eine Gegenüberstellung der Bauern und Handwerker 
auf der einen und der Arbeiter ohne die Invaliden auf der anderen Seite. 
Damit ändert sich freilich die Altersbesetzung zu ungunsten der ersteren, 
auf die jetzt 36 über 45jährige Personen bei im ganzen 94 kommen, wäh- 
rend bei den Arbeitern auf 71 Personen 18 über 45jährige kommen. Mir 
scheint aber dieser Unterschied nicht sehr wesentlich. Gerade die Alters- 
erkrankungen — Karzinom kam nur bei zwei Fhefrauen der Handwerker 
vor — machen dem Bauern und Handwerker, der sich aufs Altenteil zurück- 
zieht, nicht viel zu schaffen; er hilft noch mit, aber nach Belieben, und die 
Abnahme der Arbeitsfähigkeit kommt ihm gar nicht oder doch sehr spät erst 
zum Bewußtsein. Die Arteriosklerose wird erst da wieder eine bedeutungs- 
volle Erkrankung, wo das Wissen um die Bedeutung der Blutdruckerhöhung 
und der Arteriosklerose die Einstellung zur Krankheit wesentlich beeinflußt. 
Bekannt ist aber der Optimismus gerade der Bauern gegenüber dem Alter 
aus der Tatsache, daß sie besonders gerne das hohe Lebensalter ihrer Vor- 
fahren rühmen. | 
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Auf 100 selbständige Erwerbstätige kamen: 
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Handwerker || 31,9 445,1 13,9 85,1 11319 | 13,3 | 1577,0 
Arbeiter ohne | 
Invalide . . | 83554 980,9 10,6 97,1 1008,5 9,6 1989,4 


| Jetzt erhalten wir etwa das Bild, das dem Findruck der täglichen Sprech- 
stunde entspricht: die Firkrankungshäufigkeit der Versicherten ist bedeutend 
größer als die der Nichtversicherten, aber es handelt sich dabei im wesent- 
lichen um leichte Frkrankungen zumeist ohne Arbeitsunfähigkeit. Diese Er- 
scheinung drängt sich am leichtesten auf, während die Bedeutung der langen 
Arbeitsunfähigkeit vor der Invalidisierung in der täglichen Praxis nicht so 
auffällt, wahrscheinlich auch auf dem Lande größer ist als in den Großstädten. 
Kennzeichnend für den Bauern ist die Höhe der Erkrankungshäufigkeit der 
Familienangehörigen, wobei noch zu bedenken ist, daß die Kinderzahl durch- 
schnittlich bei den Bauern geringer ist als bei den Arbeitern. Diese Er- 
scheinung fällt noch stärker auf, wenn wir Handwerker und Bauern getrennt 
behandeln, doch mag auf die Angabe der Zahlen aus Raumgründen ver- 
zichtet werden. Es charakterisiert jedenfalls die Finstellung des Bauern zur 
Krankheit, daß er selbst wegen leichten Erkrankungen selten ärztliche Hilfe 
beansprucht, daß er dagegen selbst bei leichteren Erkrankungen besonders 
seiner Kinder äußerst ängstlich besorgt ist und zumeist den Arzt damit quält, 
daß er zu jeder Zeit den sofortigen Besuch wünscht. Die Einstellung ist 
verstehbar aus der Bedeutung, die das Kind als der künftige Hoferbe für 
ihn hat. Bei dem Handwerker finden wir die gleiche Erscheinung nicht so 
stark ausgeprägt, er ist weniger wohlhabend und bescheidener eingestellt. 
Den Arbeiter kennzeichnet dagegen gerade das umgekehrte Verhalten; 
nicht gegenüber den Erkrankungen der Familienangehörigen — die geringere 
Krankheitsdauer zeigt, daß unter den Erkrankungen mehr leichte Erkran- 
kungen der Ehefrauen vorkommen — zeigt sich die wesentlich andere Ein- 
stellung, sondern gegenüber den eigenen Erkrankungen. Die Erscheinung 
ist bei den ungelernten und gelernten Arbeitern im ganzen die gleiche, wes- 
halb auch hier auf die Wiedergabe der getrennten Zahlen verzichtet wird; 
im einzelnen Fall drängen sich einem aber in der täglichen Beobachtung 
doch Unterschiede auf. Wenn wir die weitere Deutung der Erscheinungen 
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versuchen, so bedenken wir freilich zuerst, daß die Anforderungen, welche 
die moderne Industriearbeit stellt, es mit sich bringen, daß den Arbeiter 
schon leichtere Erkrankungen weit eher zur Arbeitsniederlegung zwingen als 
den selbständigen Bauern und Handwerker. Darüber hinaus bleibt freilich 
die Erscheinung zu deuten, daß der versicherte Arbeiter mit leichten Erkran- 
kungen und Verordnungswünschen die Sprechstunde des Arztes in erheb- 
lichem Maße bevölkert. Mit dem „Wunsch nach arbeitslosem FEin- 
kommen” ist für die Deutung nichts anzufangen; es ist immer zu bedenken, 
daß selbst das höchste Krankengeld weit hinter dem Arbeitslohn zurückbleibt, 
und wenn das „arbeitslose Finkommen” so sehr begehrenswert erschiene, 
dürften nicht heute noch, wo wir eine ausgebaute Erwerbslosenversicherung 
haben, die Erwerbslosen die unzufriedensten Menschen sein. Betrachten 
wir die Art des Auftretens in der Sprechstunde, so fällt zunächst auf die 
Bedürfnislosigkeit gegenüber eigentlicher ärztlicher Einwirkung, die es allein 
ermöglicht, so viele Kassenpatienten in einer Sprechstunde zu erledigen und 
die in großem Gegensatz steht zu den immer wiederholten Wünschen nach 
„Erklärungen” und „Aufklärungen” gerade der sozial höherstehenden 
Schichten, so fällt ferner auf die „paranoide Einstellung” (Eliasberg), die 
enorme Empfindlichkeit gegenüber auch nur dem versteckten Vorwurf der 
„Drückebergerei”. Wer einmal vertrauensärztliche Untersuchungen gemacht 
hat, hat das noch stärker wahrgenommen. Dazu hat sich mir der Eindruck 
aufgedrängt, daß zwei Kategorien von Arbeitern ein geringeres Arztbedürfnis 
zeigen: 1. diejenigen, welche die Möglichkeit eines hohen Akkordlohnes 
haben; 2. diejenigen, welche eine Rolle in der gewerkschaftlichen Organisa- 
tion spielen. Bei den ersteren wird das Gefühl der Unsicherheit der Existenz 
sowie der Druck der monotonen Arbeit ohne Aussicht des » Vorwärtskom- 
mens” dadurch ausgeglichen, daß die Möglichkeit der Lohnsteigerung dem 
Streben ein Ziel gibt; bei den letzteren spielt ohne Frage die Tatsache eine 
Rolle, daß die Krankenkassen als Selbstverwaltungskörper unter dem Finfluß 
der Gewerkschaften stehen. 

Was den versicherten Arbeiter vor allem behandlungs- und — verwiegend — 
arzneihungrig macht, ist die Figenart der abhängigen Arbeit, die — soweit 
es sich um die Krankenversicherung handelt — weniger den Wunsch nach 
Existenzsicherheit als die Sehnsucht nach etwas Außeralltäglichem weckt, die 
Sehnsucht, in irgend einer Form dem Druck der Lebenslage auszuweichen, 
Das fällt besonders auf bei den Knechten und Mägden, d. h. bei denen, 
welche eben in die abhängige Arbeit eingetreten sind und die, nachdem die 
alte patriarchalische Gesinnung der Bauern geschwunden ist, den Druck der 
abhängigen Arbeit sogleich stark zu spüren bekommen. Die Jugendlichen, 
insbesondere die Lehrbuben, gelten im allgemeinen bei den Krankenkassen 
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als besonders gute Risiken mit geringer Frkrankungshäufigkeit, weshalb die 
Aufmerksamkeit sich selten auf sie lenkt. Die nachstehende Aufstellung be- 
stätigt diese Meinung: 

Fs kamen auf 100 Knechte, Mägde und Lehrbuben — die Gesamtzahl be- 
trägt (geschätzt) 87 — pro Jahr: 





Frkrankungsfälle | Krankheitstage Krankheitstage pro Fall 
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77,5 | 662,5 | 7,9 

Und doch fällt unter Berücksichtigung des Alters die große Erkrankungs- 
häufigkeit, zugleich die geringe durchschnittliche Krankheitsdauer auf, 
welche darauf schließen läßt, daß bei ihnen noch mehr als bei den älteren 
Arbeitern das Bestreben vorherrscht, leichter Erkrankungen halber den Arzt 
aufzusuchen. In der Sprechstunde machen sie einen sehr hilflosen und 
scheuen Eindruck; sie wissen sich noch nicht mit jener paranoiden Einstel- 
lung gegen den Druck der Abhängigkeit zu wehren. -— Wenn übrigens die 
Knappschaftsversicherung mit dem System des festangestellten Arztes be- 
kanntlich einen höheren Krankenstand aufweist als die übrigen Kranken- 
kassen, so pflegt man gewöhnlich diese Erscheinung aus irrationalen, sinn- 
fremden Ursachen zu erklären oder aus der Finstellung der Ärzte heraus. 
Betrachten wir aber die Erscheinung von der Finstellung des Kranken aus, 
so macht gerade die Einstellung gegenüber der vertrauensärztlichen Unter- 
suchung es verstehbar, daß die paranoide Finstellung des abhängigen Ar- 
beiters stärker erscheint gegenüber dem Arzt, der zu ihm — wie der fest- 
angestellte, beamtete - in einem Herrschaftsverhältnis steht als gegenüber 
dem Arzt, den er in gewissem Sinne als von sich abhängig ansieht. 

Die Untersuchung bedarf noch der Ergänzung durch eine Betrachtung der 
Krankheitsformen, welche die verschiedenen sozialen Gruppen zum Arzt 
führen. Dem diene die nachfolgende Zusammenstellung ($. 228). 

Die Zusammenstellung ist so gewählt, daß jeweils die leichteren Frkran- 
kungen neben den schwereren stehen; es bestätigt sich dabei, daß es ge- 
rade die ersteren sind, welche die höhere Erkrankungshäufigkeit der ver- 
sicherten Gruppen bedingen. Es bestätigt sich insbesondere aber auch, daß 
gerade die Knechte und Mägde besonders häufig wegen leichter Erkrankungen 
den Arzt aufsuchen. Auffallend ist vielleicht, daß die Arbeiter an Neurosen 
nicht häufiger erkranken als die Bauern. Es unterscheiden sich aber die 
Neurosen der Arbeiter ganz wesentlich von denen der Bauern. Die letzteren 
erkranken zumeist an einfachen Angstneurosen, die mittels der Persuasion 
relativ leicht zu heilen sind. Die Neurosen der Arbeiter sind tiefer begründet 
und auch der Therapie schwerer zugänglich. Es handelt sich zumeist um 


228 Fr. Koch 


Personen, die gegenüber den Anforderungen, die der moderne Arbeitsprozeß 
an sie stellt, versagt haben, entweder depressive oder willensschwache Na- 
turen, ‘die eine geringere Anpassungsfähigkeit haben. Zu denken gibt die 
Häufigkeit der Neurosen bei den Jugendlichen. 


Es kamen auf je 100 Personen bzw. 100 Verheiratete im Jahr Erkrankungen: 













































































































BE 1 m ee 

' Ze | Ö 

E 9, 4. 3.4 | 
Hand- ’ | Invalide zusammen | EB 
I —— wre m BE 

er ZTRER: BER. 5 
Be: | 2 | 5 32 
|® Zt: | 87 

| “ am 
Infektionskrankheiten | 5,4 | 3,9 36| 22| 0 | 42| 20] 21 
Bronchitis,Emphysem |) 1,5 | 13,1 | 15,0 | 33,3 | 2,2 113,8 11,4 || 6,4 
neumonie, Pleuritis || 3,9 | 1,5 0,71’22| 0 3,11 06 21 
Gastritis, Enteritis 0808 5710 1441| 0621| 521 43 

Cholezystitis, Appen- | | | 
dia. 080. Q 1:9: ||. ‚9 141 09 | 221:0 16 | 0 
Rheuma, Lumbago . | 08 | 0 1,0 14 66 | 22 | 5,81 233 I 2,8 
Polyarthritis ’ 0 23| 0 | 29 0 0 0 0 0 1.0,7 
Herzerkrankungen 0 i1081 0 0 0 I 0 221.0 0,3 | 0 
Arteriosklerose 391541 0 58 | 11| 0 1174 | 44 || 38 | 23 0 
Verletzungen . . . | 69 | 62|| 68 | 1,9 8,3 7,1 | 88 | 6,6 | 9,6 | 7,6 | 6,4 
Abszesse, Furunkel . | 15 | 1,5 | 1,0 | 5,8 |11,1 | 64 2,2 85 | 4,3 |10,0 
Neuralgie, Neurosen || 3,9 | 3,1 | 1,0 | 7,8 3,31 71 8,851 3,8 1 7,6 | 5,0 
Tuberkulose . . .| 0 0 1,0 | 1,0 || 0,6 | 5,0 13:2.1:2.24.9,7 3,8 | 0,7 
ANHIEB... 4 2 50 EA TE 0 291 06| 14 ( 0 1 04| 08 4,3 
Augenerkrankungen 0 | 08) 10| 1,9 || 1,7| 1,4 | 22 22| 19| 1,911 71 
hren-, Nasenleiden | 0 0 19 | 238 | 21| 0 0..1.27:.1:1,0.1228 
Hauterkrankungen . | 0 | 46 || 3,9 | 6,8 || 4,4 10,7 | 44 | 88 | 42 110,4 7,1 
Frauenleiden ; 0 7 461 0 | 781 0 1133| 0 | 22 09 10,4 || 4,3 
Zystitis, Nephritis 0131| 0 | 191 0 | 21| 0 0 0114 

Struma ee 0 [23 0 | 19 | 11] 231! o| o| 101 14 4,3 
Chlorose, Anämie 0 0 0 211 0 0 1,4 || 4,3 


w 


Damit komme ich zu der Frage der „Simulanten”! Meinen wir damit die- 
jenigen, welche den Vertrauensärzten besonders zu schaffen machen, so kann 
man wohl drei Typen unterscheiden: 


I. den Paranoiden, der den Vertrauensärzten am meisten auffällt, da er 
auf die Gesundschreibung mit Schimpfen und Poltern reagiert. Seine Be- 
deutung wird aber zumeist weit überschätzt: nach meinen Beobachtungen 
meldet er sich vielleicht einmal wegen einer Geringfügigkeit krank, beson- 
ders wenn er innerhalb der Arbeitsstätte in einen Konflikt geraten ist; aber 
er ist selten lange krank, da er gerade derjenige ist, der es doch schließlich 
nicht lange aushält, müßig zu sein. Auch im Falle der Erwerbslosigkeit ge- 
hört er zu den Radikalen, gerade weil er mit der Arbeitslosigkeit am unzu- 
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friedensten ist; sehr häufig bringt er es gerade zum hochbezahlten Akkord- 
arbeiter. Viel bedeutungsvoller scheinen mir die beiden anderen Typen zu 
sein: 

%, der willensschwache, schlaffe Neurotiker, der gegenüber den 
Anforderungen des modernen Arbeitsprozesses versagt, den behandelnden 
Arzt mit seinen ständigen Ängstlichkeiten und Klagen oft geradezu quälen 
kann - und der bei der vertrauensärztlichen Nachuntersuchung sehr häufig 
„Glück” hat; und 

3, der Imbezille, der häufig seine Stelle wechselt, zumeist sozial langsam 
absinkt, eine große Unfallhäufigkeit hat. Er ist häufig beim Arzt, aber zu- 
meist wirklich krank; häufige Erkrankungsformen sind: Verletzungen, Ab- 
szesse oder Furunkel, Bronchitiden. 

Die Untersuchung erfaßt nicht alle sozialen Gruppen und ist natürlicher- 
weise beschränkt durch den Boden, auf dem die Personen stehen, die von 
der Untersuchung erfaßt wurden. Es ist möglich und wahrscheinlich, daß 
die Untersuchung einer großstädtischen Bevölkerung andere und mannig- 
faltigere Resultate bringen wird; insbesondere scheint mir, daß vielleicht die 
Bedeutung der Invaliden für die Krankenversicherung bei der ländlichen Be- 
völkerung größer erscheint als anderswo! Trotzdem olaube ich, daß gerade 
dieses Ergebnis der Untersuchung wertvoll erscheint, und es sollte mit dieser 
Untersuchung nur der erste Versuch gemacht werden, auf einem Gebiet, auf 
dem willkürliche und von der politischen Finstellung beherrschte Meinungen 
und - muß man leider schon sagen — Schlagwörter fast alleinherrschend sind, 
den Weg der empirischen wissenschaftlichen Untersuchung zu be- 
schreiten. 

Wir können aber die Untersuchung nicht abschließen, ohne die Frage 
nach den therapeutischen Folgerungen, die sich aus ihr ergeben, noch 


wenigstens kurz zu streifen. Zunächst scheint sich mir doch der Schluß _ 


aufzudrängen, daß die sozialpolitischen Maßnahmen, die außerhalb der Sozial- 
versicherung liegen, auch Bedeutung für die letztere und Bedeutung für die 
Finstellung zur Krankheit haben, vor allem, soweit sie die Einstellung des 
Arbeiters zur Arbeit ändern. Sodann erscheint es mir wichtig, immer wieder 
die Forderung zu erheben, daß psychotherapeutische Gesichtspunkte die 
Maßnahmen zur Reform der Sozialversicherung beeinflussen müssen. Das gilt 
nicht nur für die Unfallversicherung, das ist geradeso wichtig für die Kranken- 
und Invalidenversicherung. Es ist nicht nur wichtig, daß dem Arbeiter der 
Schutz der Integrität seiner Arbeitskraft gewährt wird, es kommt auch darauf 
an, den Willen zur Gesundheit zu stärken. Dabei erscheint doch wohl 
als Ergebnis der Untersuchung die Tatsache, daß die Rente — auch wenn 
sie an sich kein ideales Mittel ist — als ein Schutzmittel gegen die Angst 
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vor der Existenzbedrohung nicht zu entbehren ist. Man sollte der In- 
validenrente nur auch diese Bedeutung geben, statt sie als einen Ersatz für 
verlorene Arbeitskraft anzusehen. Dazu würde die Forderung zu unterstützen 
sein, daß Invalidenrente schon bei einer Erwerbsminderung von 50°), zu ge- 
währen ist, eine Forderung, welche allerdings eine unerträgliche Mehr- 
belastung der Invalidenversicherung bedeuten soll. Fin Ausgleich ließe sich 
aber vielleicht dadurch schaffen, daß man — was in der Konsequenz unserer 
Anschauung liegt — mit dem Grundsatz bricht, daß der Invalidisierte keine 
Beiträge mehr leisten darf, weil er — theoretisch — nicht mehr erwerbstätig 
sein kann. Es würde vielleicht den Willen zur Erwerbstätigkeit steigern, 
wenn der Invalidisierte, wenn er in einem versicherungspflichtigen Verhältnis 
steht, auch trotz des Rentenbezuges entsprechende Beiträge zur Invaliden- 
versicherung leistete, welche dann - bei Erreichung des 65. Lebensjahres — 
dazu dienten, daß ihm eine Alterszusatzrente gewährt wird. Diese höhere 
Rente könnte zugleich den wirklich voll Erwerbsunfähigen gewährt werden, 
während die Rente, die bei einer 50°/, igen Erwerbsunfähigkeit gewährt wird, 
etwas niedriger sein dürfte; sie soll ja in erster Linie eine psychische Wir- 
kung haben. 

Bezüglich der Krankenversicherung scheint sich mir einerseits aus der 
Untersuchung zu ergeben die Bedeutung psychotherapeutischer Gesichts- 
punkte in der ärztlichen Behandlung des einzelnen, zum zweiten die Bedeu- 
tung des freigewählten Arztes für die Einstellung des Versicherten zur 
Krankheit. Daneben drängt sich mir der Findruck auf, daß die zunehmende 
Erkrankungshäufigkeit in der Krankenversicherung auch in Beziehung steht 
zu der zunehmenden Bureaukratisierung der Krankenkassen. Fs wäre 
deshalb die Forderung zu erheben, daß man weitgehend die Krankenkassen 
in Organe der Selbstverwaltung überführen soll. Der entscheidendste Schritt 
in der Richtung ist sicher die weitgehende Zulassung von Frsatzkassen, und 
ich kann persönlich nicht einsehen, warum es nicht glücklicher ist, wenn die 
Gewerkschaften Ersatzkassen gründen, als wenn sie die Bureaukratie der 
staatlichen Zwangskassen stellen, zumal die Bedeutung der Gewerkschaften 
für die Erziehung der Arbeitermassen neuerdings auch im Hinblick auf die 
Krankenversicherung betont wird. Im übrigen sollen anderwärts gemachte 
Vorschläge hier nicht wiederholt werden. | 

Noch eines scheint mir aber der Beachtung wert. Wenn es uns darauf 
ankommt, daß die moderne Arbeiterschaft in ein richtiges Verhältnis zur 
Arbeit und zum Beruf kommt, so werden wir doch unser Augenmerk auf 
die Jugend lenken müssen, die die spätere Arbeiterschaft werden wird, das 
sind die Lehrbuben — und für den untersuchten Bezirk — auch die Knechte 
und Mägde. Sie sind entschieden hilfsbedürftig; die Maßnahmen, die für sie 
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ergriffen werden, dürfen nur nicht so sein, daß sich der junge Arbeiter als 
fürsorgebedürftig vorkommt, sondern daß er auf den Weg der Selbsthilfe 
verwiesen würde. Deshalb erschiene mir am geeignetsten die Organisation 
und Finanzierung von Ferienwanderungen und Ferienaufenthalten in 
den vorhandenen Jugendherbergen, am besten in Verbindung mit den Jugend- 
verbänden. Voraussetzung dafür wäre allerdings, daß den Lehrbuben usw. 
ein gesetzlicher Anspruch auf Urlaub zustände. Wäre das nicht eine Auf- 
gabe für die Deutsche Gesellschaft für psychische Hygiene? 
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.H.SCHULT?Z: 
BERUF UND NERVOSITÄT 


Der große Fragenkreis, den die beiden Worte Beruf und Nervosität an- 
schlagen, spielt erfahrungsgemäß in der ärztlichen Sprechstunde eine sehr 
wesentliche Rolle. Die Weite der hier liegenden Probleme bedingt die 
sichere Voraussetzung, daß im engen Rahmen eines kurzen Artikels nur 
ein paar besonders wichtige Gesichtspunkte dieses Gebietes angedeutet werden 
können. 

Zum Ausgangspunkt seien zweckmäßig einige allgemeine Überlegungen 
über das Problem Mensch und Beruf angestellt, ist doch das Problem Beruf 
und Nervosität nach unserer heutigen Auffassung nervöser Erscheinungen 
nur ein Teilproblem dieser allgemeinen Fragestellung. Wir legen dabei eine 
Auffassung der Nervosität zugrunde, wie sie in meiner Darstellung der kon- 
stitutionellen Nervosität in Bumkes Handbuch der Geisteskrankheiten 
(Band V, Spezieller Teil I, S. 28-111) näher ausgeführt wurde, Die konsti- 
tutionelle Nervosität wurde hier im Gegensatz zu Kräpelin, Schneider, 
Bleuler und anderen hervorragenden Autoren in Übereinstimmung mit 
Bumke, Binswanger, Cramer u.a. als eine Diathese im Sinne von His 
aufgefaßt, also als ‚ein individueller, angeborener, oftmalig vererbter Zustand, 
der darin besteht, daß physiologische Reize eine abnorme Reaktion auslösen, 
und daß Lebensbedingungen, welche von der Mehrzahl der Gattung schadlos 
vertragen werden, krankhafte Zustände bewirken”. F unktionelle Disharmonien 
körperlicher Art im Sinne der vegetativen Stigmatisierung v. Bergmanns 
charakterisieren die hier gemeinten Menschen ebenso wie Ungleichmäßig- 
keiten des psychischen Reagierens, Gefühlszerrissenheit, Charakterdivergenz 
und Multipolarität. Über- und Unterempfindlichkeiten, „herabgesetzte 
Reaktionssicherheit”, wie man besser statt Reizbarkeit sagen sollte, Un- 
vollständigkeit in der Entwicklung einer integrativen Hierarchie der Reaktions- 
dispositionen in allen Reaktionssystemen und auf allen Funktionsgebieten 
charakterisieren den Träger der konstitutionellen Nervosität, der darum in 
keiner Weise minder leistungsfähig zu sein braucht, sondern im Gegenteil 
außerordentlich häufig Träger von überdurchschnittlichen und Höchstlei- 
stungen, ja Menschenführer ist. Die Einengung des Begriffes allgemeiner oder 
konstitutioneller Nervosität auf die ausgesprochen angeboren schwächlichen 
Menschen, also die Gleichsetzung von konstitutioneller Nervosität und Asthenie 
oder asthenisch psychopathischer Konstitution erscheint uns nur eine Teil- 
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gruppe der in Frage stehenden eigenartigen Persönlichkeiten zu erfassen und 
aus der Nebeneigenschaft der Asthenie, der wir in der Medizin sehr häufig 
auch ohne psychopathische Reaktionen begegnen, unnötigerweise das ent- 
scheidende Kennzeichen für die konstitutionelle Nervosität abzuleiten. Das 
bedeutet für die Praxis, daß „der Nervöse” an und für sich in keiner Weise 
in seiner Leistungsfähigkeit eingeschränkt zu sein braucht und dement- 
sprechend nur bei sorgfältigster Prüfung zu Schonung, Ruhe oder Mastkuren 
u. dgl. veranlaßt werden darf. Sehr mit Recht haben seit Jahrzehnten alle 
führenden Psychotherapeuten und psychologisch eingestellten Nervenärzte 
vor dem Unfug schematischer Erholungs- und Ruhebehandlungen und der 
üblichen Mißwirtschaft mit sogenannten Nervenstärkungsmitteln gewarnt, in 
letzter Zeit besonders eindringlich Bleuler in seiner bekannten Schrift über 
das autistisch undisziplinierte Denken in der Medizin. 

Wenden wir uns nun zu der allgemeinen Beziehung Mensch und Beruf, 
wobei zunächst vor allen Dingen die eigentlich äußerlich werktätigen Berufs- 
arten im Gegensatz etwa zum Beruf als Mutter und Hausfrau in Betracht 
gezogen werden sollen, so steht am Fingang dieser Frage die Berufswahl. 
Hier verdanken wir Hellmuth Bogen (Psychologische Grundlegung der 
praktischen Berufsberatung, Julius Beltz, Langensalza 1927) eine außerordent- 
lich wertvolle Zusammenfassung der bisher vorliegenden Erfahrungen und 
Erkenntnisse, geprüft an langjähriger eigener Arbeit praktischer Art. Bogen 
legt sehr anschaulich dar, wie in jedem einigermaßen lebendigen Menschen 
ein inneres, meist auf ziemlich einfache Formel zu bringendes Berufsideal 
schlummert, etwa „Helfenwollen”, „Herrschenwollen”, „Berühmtseinwollen” 
usw. Berufswahl und Berufsneigung stehen beim Jugendlichen oft in einem 
sehr indirekten Verhältnis; teils kennt der Jugendliche seine eigene Berufs- 
neigung, seine „Berufung” selbst nicht, teils wird er durch oft sehr äußer- 
liche Momente oder Umgebungseinflüsse einem bestimmten Beruf zugeführt, 
so daß, wie Giese in seinen schönen Untersuchungen über das Berufsleben 
Prominenter nachweist, gerade unter diesen sich auffallend häufig Berufs- 
wechsel feststellen läßt. 

Zunächst im Erlernen, dann in der wachsenden Beherrschung und Aus- 
übung des Berufes findet eine wirkliche „Berufserkennung” statt und mit ihr 
eine gegenseitige Anpassung, wenn man will ein Kampf zwischen Mensch 
und Beruf, in dem sich oft nach jahrelangem Ringen entscheidet, ob sich, 
wie in einer schlechten Ehe, die Persönlichkeit dem Beruf oder der Beruf der 
Persönlichkeit völlig unterwirft, oder ob in einer gegenseitig harmonischen 
und rationalisierten Anpassung ein Gleichgewicht zwischen Persönlichkeit 
und Beruf sich entwickelt, ein Fall, der, wie jeder beobachtende Arzt weiß, 


seltener ist, als gelegentlich angenommen wird, und ein Umstand, der den 
Allg. ärztl. Zeitschr. f. Psychotherapie II, 4. 16 
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schematischen Arbeits- und Beschäftigungsverordnern unter den Ärzten zu 
denken geben sollte. 

Gewiß interessiert bei der Frage Beruf und Mensch zunächst von vielen 
Seiten her das Problem der Leistung, und ihre Störungen sind es häufig, 
die den Kranken bewegen, einen Nervenarzt aufzusuchen: aber in der großen 
Mehrzahl der Fälle wird eingehende und universelle Untersuchung des 
Kranken, seiner Beziehung zum Beruf und seines Berufslebens selbst mit 
zwingender Notwendigkeit dazu führen, die Berufsleistung mehr als ein 
Symptom als im Sinne einer elementaren Funktion zu betrachten. „Der 
zerstreuteSchüler”, „der nervöse Beamte”, „der produktionsgehemmte Künstler”, 
„der geschäftsunsichere Börsianer”, der „überarbeitete” Oberlehrer usw., sie 
alle stellen uns mit ihren Leistungsstörungen Fragen, die nicht mit einfachen 
Verordnungen abzutun, sondern nach Möglichkeit auf ihre tieferen Gründe 
zu prüfen sind. 

Viel wichtiger als die meist äußerlich symptomatische Leistung ist in dem 
Zusammenhang Nervosität und Beruf der eigenartige Prozeß, der zur Aus- 
bildung von Berufstypen führt. Klages („Persönlichkeit“, Müller & Kiepen- 
heuer, Potsdam 1929) hält nach dieser Richtung für besonders entscheidend 
die Haltungsanlagen der Persönlichkeit, die einen gewissen „Berufs- 
duktus” des Betragens entstehen lassen, ‚den man unschwer am typischen 
Korpsstudenten, Offizier, Seelsorger, Reisenden, Portier usw. wahrnimmt. So 
gibt es ferner eine typische Haltung gewisser Gesellschaftsschichten, die eben- 
so bestimmte Zeitabschnitte wie auch bestimmte Nationalitäten kennzeichnen 
kann. Man denke an den „Dandy”, „Flaneur” und zumal an den typischen 
englischen „Gentleman. Hier tut sich das von mir im Zusammenhang mit 
autogenen Organübungen zentral gestellte Problem „Haltung und Erlebnis” 
in seiner ganzen Weite auf, wie es etwa in den Verhandlungen des 2. Kon- 
gresses für Psychotherapie 1927 näher umrissen wurde. Der Beruf rein 
äußerlich betrachtet als Kleid und Maske der Persönlichkeit, mehr nach innen 
gewendet als unmerklich und unaufhaltsam haltungsgestaltende Macht ist hier 
von einschneidender Bedeutung, und sein Einfluß geht über sehr eigenartige 
Gewöhnungsvorgänge bis hinüber zu den sehr merkwürdigen Vorgängen der 
„Verknöcherung” im Beruf. 

Je mehr der Beruf nach der praktischen Seite liegt, um so mehr verlangt 
er äußere aktuelle Wirklichkeitsanpassung und -bewältigung und stellt damit 
in nachdrücklichster Form die dem Wesen aller Schwerneurosen so zuwider- 
laufende Realitätsforderung. 

Der hier kurz gezeichnete Kampf von Persönlichkeit und Beruf nimmt 
beim konstitutionell Nervösen notwendigerweise Sonderformen an. Dies 
tritt schon in der Berufswahl hervor, indem schwächlichen und lebensver- 
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sagenden Naturen unter den Nervösen häufig ärztlich geraten wird, sich einen 
„leichten” Beruf zu wählen, besonders einen solchen, der mit vielem Aufent- 
halt in frischer Lutt verbunden ist, wie etwa die Gärtnerei. In anderen Fällen 
wird der Nervöse ebenso oft aus Lebens- und Wirklichkeitsangst wie infolge 
oft recht fragwürdig begründeter Beratung veranlaßt, sich in einem Berufs- 
leben zu bescheiden, das seiner sozialen Herkunft und Vorbildung nicht an- 
gepaßt ist, so daß etwa ein Mensch mit Gymnasialbildung untergeordnete 
Büroarbeiten ausführt oder dgl., eine Krüppelfürsorge, die bei Defektzuständen 
wohl motiviert, bei allgemein nervösen Zuständen ein Kunstfehler ist. 

Sehr viel hört man in ärztlichen und nichtärztlichen Kreisen davon, daß 
es gewisse Berufe gebe, die besonders „nervös machen” sollen. Die Be- 
gründungen hierfür sind meistens recht fadenscheinig, und sicher feststehend 
ist nur, daß falsche Berufswahl zweifellos Berufsstörungen ergeben muß, die 
dann gern als „nervös” aufgefaßt werden. Hier liegt die ärztlich so sehr 
große Bedeutung sachverständiger Prüfung der Berufseignung, namentlich im 
Hinblick auf gewisse relativ elementare Funktionen, so daß etwa ein Mensch 
mit gut verteilter und stark ansprechender Aufmerksamkeitseinstellung, der 
sehr leicht umschalten, mühelos vieles nebeneinander verrichten und sich 
augenblicksweise stark konzentrieren kann, in einem monotonen Fxaktheits- 
beruf versagt oder umgekehrt ein schwerfällig schlecht umstellender, zu 
pedantischer Präzisionsarbeit geeigneter Typus in einem praktisch bewegten 
Schnellbetrieb. Hier ist nicht „der Beruf” „die Ursache” der Nervosität, 
sondern die falsche Berufswahl, und es genügt nicht selten sachverständige 
psychotechnische Beratung, wie namentlich auch die Erfahrungen Bogens 
zeigen, um die hierdurch gesetzten Funktionsstörungen verschwinden zu lassen. 
Betrefien solche Schwierigkeiten einen älteren Menschen in vorgerückter Be- 
rufsstellung und ohne faßliche Möglichkeit eines Berufswechsels, so kann 
natürlich guter Rat teuer sein. 

Glücklicherweise sind aber nicht nur die meisten Berufe plastisch, sondern 
es spielen in vielen Fällen rein organisatorische und technische Fehler eine 
entscheidend Rolle, so daß eine sachverständige psychotechnische Durch- 
arbeitung der Berufstätigkeit kausal wirken;kann. 

Sowohl falsche Berufswahl als falsche Berufstechnik werden den Fr- 
fahrungsbereich der meisten Ärzte in der Beratung überschreiten, so daß ich 
an dieser Stelle die schon 1919 in meiner seelischen Krankenbehandlung ge- 
gebene Empfehlung dringend wiederholen möchte, sich bei solchen Aufgaben 
der ärztlichen Praxis gemeinsamer Arbeit mit einem psychologischen Sach- 
verständigen zu erinnern. 

Zur allgemeinen Nervosität haben die bisher erwähnten Fragen nur 
insofern Beziehung, als der konstitutionell nervöse Mensch auf die hier 
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liegenden allgemein psychologischen Fehlerquellen stärker und ausgiebiger, 


ja häufig mit anscheinend ganz fernliegenden Symptomen reagiert. Wesent- 
lich tiefer in das eigentliche Problem Nervosität und Beruf führt uns dagegen 
die Frage nach der inneren Auseinandersetzung von Persönlichkeit 
und Beruf, wenn die hier im Prinzip kurz angedeutete äußere Auseinander- 


setzung sinngemäß erfolgt ist. Die ersten Untersuchungen, die hierüber Licht 


verbreiteten, waren die sehr verdienstvollen Arbeiten aus dem Kreise von 
Laehr und seinen Schülern (Pilcz, Rohde, Wiechmann u. a.) über die 
Nervosität der Lehrer und Arbeiter. Sie zeigten, daß die „Arbeiterneryosität” 
um so häufiger zu beobachten war, je mehr die Lebens- und Arbeitsver- 
hältnisse der Proletarier denen der bürgerlichen Kreise angenähert wurden, 
so daß Laehr den nervösen Arbeiter direkt als „ein Opfer seiner Kultur- 
bedürfnisse” (besser Zivilisationsbedürfnisse !) bezeichnete. Der Arbeiter er- 
scheint ihm in dieser Beziehung ein Opfer seines Berufes und seiner Berufs- 
erfolge. Wir verweisen an dieser Stelle nur ganz kurz darauf, daß die all- 
gemeine ÄArbeitshygiene (Glorieux, Oppenheim, Charles, A. Fischer, 
Grotjan, M. Hirsch, Löwy, Reckzeh u. a.) ebenfalls am konstitutionell 
nervösen Berufsarbeiter sich deutlicher auswirkt, möchten aber die hierdurch 
gesetzten Schwierigkeiten aus unserem engeren Thema ausscheiden. 

Schon die Feststellung von Laehr, daß der nervöse Arbeiter ein Opfer 
seiner Kulturbedürfnisse sei, führt uns in Fragen hinein, die speziell psycho- 
therapeutischer Bearbeitung ernsthafter Art, dem Persönlichkeitsproblem, zu- 
gehören. Psychotherapeutisch ist vor allen Dingen allgemein die mangelnde 
Unabhängigkeit der Persönlichkeit vom Beruf zu nennen, ein Pro- 
blem, das wir bei unserer flüchtigen Skizzierung der Beziehung von Mensch 
und Beruf schon kennzeichneten. Sehr häufig nimmi nun dieser Kampf aus- 
gesprochen neurotische Formen im modernen Sinne an, so in erster Linie, 
wenn der Beruf zur Flucht wird, Flucht vor Konflikten auf anderen Ge- 
bieten, Flucht vor inneren Auseinandersetzungen, Flucht vor klarer und 
kritischer Selbstbetrachtung, Flucht vor beschämenden Fingeständnissen oder, 
und das nicht am wenigsten, Flucht vor der hinter so vielen Neurosen 
schlummernden schlecht verarbeiteten Angst vor der Vergänglichkeit dieses 
Daseins und seinem gesetzmäßigen Abschluß, dem Tod. Hier wie überall, 
wo neurotische Akzente die Arbeitstätigkeit rhythmisieren, erhalten wir 
Leistungsstörungen, seltener nach der Seite des Versagens, häufiger im Sinne 
einer „Arbeitssüchtigkeit”, die sich leicht daran erkennen läßt, daß die 
von ihr Gejagten überhaupt nicht mehr verstehen, auszuruhen und wie alle 
Süchtigen Figenleben, Familienleben, allgemeine Lebensbeglückung jeder Art 
ihrer Süchtigkeit opfern. Unabhängig von der tieferen Motivierung kann 
eine solch nervöse Arbeitssüchtigkeit einfach triebhaft vor sich gehen und 
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so nicht selten wirtschaftlich und kulturell höchst bedeutsame Leistungen 
schaffen. Sie kann sich auch in der mehr technischen Seite des Berufslebens 
verstecken, so daß der Befallene mit einem unerhörten Raffinement seine 
Berufsarbeit so kompliziert, zeitraubend und erschöpfend einrichtet, wie nur 
irgend möglich. Man könnte im Gegensatz zu Schröders Aponie von einer 
„Ponomanie” sprechen. Stellt so der neurotische Mißbrauch des Berufes 
zu Fluchtzwecken die häufigste Form nervöser Berufsschädigung dar, so 
finden wir nicht selten andere Tiefenmotive; wesentlich ist z. B. ferner 
Arbeitssüchtigkeit als Folge unbewußter Selbstbestrafung, mag es sich 
um dunkle, aus Vorzeiten stammende und erst eingehender psychoanalyti- 
scher Durcharbeitung faßbare Schuldgespenster handeln oder um rezentere 
Schuldverstrickung oder Schuldphantasien oder endlich um den gerade hier 
nicht seltenen Zusammenhang einer „Selbstbestechung“ im Sinne von 
Alexander, daß nämlich der Berufstätige durch nachweisliche Überleistung 
auf beruflichem Gebiet sich selbst das Recht gibt oder zu geben glaubt, auf 
anderen Lebensgebieten in irgend einem übertragenen Sinne sich „schuldig” 
zu machen, etwa sich Genüsse zu erlauben, die ihm verboten scheinen 
u. dgl. 

Nächst der Selbstbestrafung, bei der im allgemeinen weniger eine direkt 
triebhafte Arbeitssüchtigkeit, sondern mehr die Berufskomplikation durch 
falsche Technik bevorzugt wird, zeigen sich weiter Fälle, bei denen in oft 
sehr primitiver Form die Berufstätigkeit Ersatzb efriedigung bietet, Ersatz- 
befriedigung für sonstige unerreichbare oder verlorene (subjektiv gesehen) 
Glücksmöglichkeiten und häufig auch für außerordentlich primitive Trieb- 
befriedigung. Diese Dinge liegen gelegentlich ganz dicht an der Oberfläche 
und berühren sich mit allerlei asketischer Figenbrödelei und Entsagungstor- 
heit, wie sie jetzt namentlich auf dem Ernährungsgebiet sekten- und seuchen- 
haft zur Beobachtung kommen, und verlaufen im Gegensatz zur vorerwähnten 
Gruppe in der Mehrzahl der Fälle ganz direkt und triebhaft. Man könnte 
im Sinne der Psychoanalyse von „neurotisch mißglückten Sublimierungen” 
sprechen. 

Besonders im Arbeitsgebiet der Individualpsychologie bearbeitet, erscheint 
eine weitere häufige neurotische Mißgestaltung des Berufslebens, wenn der 
Beruf stärker als bei jedem durchschnittlichen Menschen zum Mittelpunkt 
der Selbstbestätigung und des Selbstwertes wird. Er gewinnt damit im 
Reiche der persönlichen Werte ein solches Übergewicht, daß er vampyrhaft 
die Persönlichkeit aufsaugt, so daß etwa der Figenmensch neben dem Ge- 
heimrat, der tapfere Mann neben dem Offizier völlig verschwindet. Hier ist 
eine Quelle für die von mir 1919 besonders unterstrichenen tragischen 
Vorkommnisse des Pensionierungsbankrottes, der nicht selten mit einem 
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organischen Zusammenbruch verläuft, was niemanden wundernehmen 'wird, 
der die lebendige Einheit der psycho-physischen Persönlichkeit wirklich klar 
und konsequent erfaßt hat. Selbstverständlich muß ein Mensch, den der 
Beruf in diesem Sinne aufgesogen hat, mit schweren Unsicherheiten rea- 
gieren; er gleicht, in einem anschaulichen Bilde gesprochen, einem Men- 
schen, der sein Herz außen trägt. 

Primitive Fragestellungen eröffnen sich, wenn der Beruf als Kampfplatz für 
Zweckneurosen anderer Art gewählt wird, wie etwa bei den Rentenhyste- 
rien, die als Sonderform aus dem sicher weit vielgestaltigeren unklaren 
Komplex der „traumatischen Neurosen” auszusondern sind, ebenso jene all- 
täglichen Beamten-, Urlaubs-, Badereisen-, usw. Zweckneurosen, die uns täg- 
lich zeigen, welche Versuchung für den neurotischen Menschen die Gemein- 
schaftssicherung darstellt. 

Damit begegnen wir zum ersten Male ausgesprochen beruflichen Minder- 
leistungen auf neurotischer Basis, während die bisher angedeuteten Zusammen- 
hänge in der Mehrzahl der Fälle zu einer verkrampften Überleistung führten. 
Hinsichtlich der neurotisch begründeten Leistungsstörung dürfen wir uns 
kürzer und allgemeiner fassen und daran erinnern, daß neurotische Hem- 
mungen irgend welcher Art unter entsprechenden Bedingungen jederzeit auf 
die Berufstätigkeit hinübergreifen und Schädigungen setzen können; jedoch 
hieße es, die gesamte Neurosenpathologie vorüberziehen zu lassen, wollte 
man hier ins einzelne gehen, während die nervöse Arbeitssüchtigkeit immer- 
hin einige spezielle Hinweise erlaubt. 

Endlich ist hier mit größter Reserve die Frage der beruflichen Über- 
anstrengung zu nennen, soweit es sich um die Frage der Nervosität han- 
delt. Man kann in dieser Beziehung nicht genug zu allergrößter Skepsis 
raten und immer wieder alle Kollegen bitten, sich nicht durch voreilige 
Stellungnahme an diesem Punkt irreführen zu lassen. In dieser Richtung 
sind gerade die Kriegserfahrungen außerordentlich lehrreich, die überein- 
stimmend erweisen, daß die echte Erschöpfung, die am besten nach 
meinem Vorschlage als exhaustio ganz aus der Frage der Nervosität heraus- 
genommen wird, eine überaus seltene Erscheinung ist, wenn nicht ganz an- 
dere Faktoren wie Vergiftung u. dgl. mitspielen. Die reinen Kriegsfälle von 
exhaustio zeigten lediglich ein ganz exorbitantes Ruhebedürfnis, so daß sie 
tage- bis gelegentlich wochenlang nur schliefen und aßen, um dann völlig 
gesund und leistungsfähig zu sein. Unter Friedensbedingungen kommt eine 
echte exhaustio kaum zustande; wir finden vielmehr bei näherer Unter- 
suchung in der ganz großen Mehrzahl der Fälle Affektstörungen, Persönlich- 
keitsverbildungen und andere neurotische Symptome, von vordem nicht er- 
kannten schweren Krankheitsbildern ganz zu schweigen. 
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Schon die hier gegebenen kurzen Belege für die Unzahl der Beziehungen 
zwischen Nervosität und Beruf zeigen die Vielfältigkeit der hier vorliegenden 
Aufgaben und erheischen dringend kritische und individuelle Prüfung aller 
entsprechenden Erkrankungen. Eine anscheinend mehr theoretische 
Fragestellung geht dahin, ob denn nun nicht doch bei Vorhandensein 
einer gewissen unter günstigen Umständen latent bleibenden konstitutionell 
nervösen Diathese der Beruf gelegentlich das Krankheitsbild färben 
kann, eine pathoplastische Einwirkung im Sinne Birnbaums ausüben oder 
gar für das Hervortreten nervöser Krankheitserscheinungen kausal vom Be- 
lang, pathogenetisch sein kann. Ich habe dieser Frage seit Jahren meine 
Aufmerksamkeit zugewendet und mit Hilfe von Mitarbeitern versucht, hier 
durch eine kritische Fragebogenforschung Aufklärung zu schaflen. Der 
Ausgangspunkt der Untersuchung war die Fragestellung, ob sich zwischen 
bestimmten Berufen und bestimmten nervösen Krankheitserscheinungen eine 
häufige Korrelation feststellen läßt, und wurde praktisch so angegangen, daß 
ein Fragebogen von etwa 50 Fragen durch möglichst ärztlich, mindestens aber 
allgemein psychologisch geschulte Versuchsleiter möglichst zahlreichen Ver- 
tretern desselben Berufes vorgelegt wurde. Der verwandte Fragebogen war 
der folgende: 

ragebogen 
Anweisung zur Beantwortung 

Wollen Sie bitte beifolgende Fragen genau und nach bestem Wissen und reiflicher 
Überlegung beantworten. Der Sinn der Fragen ist Erhaltung und Besserung Ihrer und 
Ihrer Berufsgenossen Gesundheit und Frleichterung der Tätigkeit. Sie brauchen Ihren 
Namen nicht zu nennen, nur Beruf, Alter, Geschlecht und womöglich Herkunft (Land 
und Beruf der Eltern) werden erbeten. Ihre Angaben werden völlig vertraulich zu 
wissenschafllichen Zwecken verarbeitet; von Ihnen erwünschte Auskünfte stehen 
kostenlos zur Verfügung. 

I. Halten Sie sich für nervös? 

Il. Stanmen Sie aus nervöser Familie? 

IH. Stanmen Sie aus gesunder Familie? 

IV. Seit wann und wann haben Sie 
a) körperliche nervöse Beschwerden oder Störungen ? 
1. Kopfdruck, Kopfschmerz, Migräne u. ä. 
2. Schnupfen, Sprechbeschwerden, Asthma u. ä. 
3. Herzbeschwerden („Herzneurose”), Wallungen, leichtes Erröten, kalte Füße 
Schwitzen, Hautjucken u. ä. 
. Magen-, Appetit-, Darm-, Stuhlbeschwerden, Erbrechen u. ä. 
. Nieren-, Blasen-, Unterleib-, Sexualstörungen u. ä. 
. Gliederschmerzen (Krämpfe), Zittern, Zucken, Schwäche u. ä. 
. Schlafstörungen u. ä. 
. Empfindlichkeit gegen Alkohol, Nikotin, Nahrungsmittel (Erdbeerausschlag) 


u.ä. 
. Schwindel, Ohnmacht u. ä. 
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b) seelische nervöse Beschwerden oder Störungen? 


1. 
2. 
3. 


4. 
>; 
6. 


Gedächtnisschwäche, Vergeßlichkeit u.ä. 

Geistige Ermüdung, Arbeitsfreudigkeit u. ä. 

Schlechte Aufmerksamkeit u. ä. (nicht aufpassen? nicht bei einer Sache 
bleiben ?) 

Reizbarkeit, Heftigkeit, Empfindlichkeit u. ä. 

Ungeduld u.ä. 

Schlechte Stimmung, trübe Gedanken, Mutlosigkeit, Trauer, mangelndes 
Selbstvertrauen, Pessimismus, Unglücklichsein u. ä. 


. Weinen ohne Grund, Rührseligkeit, Weinkrämpfe, Stimmungen, Launen 


u. ä. 


. Angst und Sorge um die Gesundheit (Hypochondrie) u. ä. 

. Schreckhaftigkeit. 

. Scheu vor Verantwortung, Grübelsucht u. ä. 

. Angst vor körperlichen Schmerzen, Überempfindlichkeit u. ä. 

. Gefühl der Leistungsunfähigkeit, Sorge darum u. ä. 

. Angstgefühle, -gedanken, -zustände u.ä. 

14. Nachlassen von Energie, Konzentration u.ä. 

. Nachlassen des Einflusses auf andere Menschen u.ä. 

. Nachlassen der Fähigkeit sich unterzuordnen oder anderen Menschen sich 


anzupassen u. ä. 


. Nervöse Zwangserscheinungen, Zwangsgedanken, -gefühle, -handlungen 


u. 4. 


. Steigerung oder Nachlassen der Phantasie u. ä. 
. Steigerung oder Nachlassen des Gefühlslebens im allgemeinen u.ä. 
. Steigerung der Gefühle für andere Menschen (Menschenliebe, Familiensinn, 


Liebesgefühl, Liebesfähigkeit) u. ä. | | 


. Nachlassen der Entschlußfähigkeit u. ä. 

. Nachlassen der Ausdauer bei Entschlüssen u.ä. 

. Mit etwas nicht fertig werden, als „erledigt” u. ä. 

. Menschenscheu, Befangenheit, Schüchternheit, Verlegenheit, Unsicherheit 


u. ä. 


. Geschicklichkeitsabnahme u. ä. 
26. 
Er, 
28. 


Nachlassen der Pünktlichkeit, Ordnung, Sorgfalt, Gewissenhaftigkeit u. ä. 
Nachlassen der Geistesgegenwart, Schlagfertigkeit u. ä. 
Verwirrung, Kopflosigkeit u. ä. 


V. Ist Ihr Beruf Grund für nervöse Beschwerden? für welche? 
VI. Welche Seite Ihres Berufes? Können Sie besondere Einzelheiten angebin? 
VII. Haben Sie Ihren Beruf nach eigener Neigung gewählt? 
oder warum? 
VI. Haben Sie den Beruf gewechselt? 
IX. Möchten Sie ihn wechseln? 
X, Würden Sie ihn wieder wählen? | 
Xl. Kennen Sie andere Gründe für Ihre Nervosität? (Anlage, Erziehung, Krankheit, 
persönliches Schicksal, Konflikte, welche?) 
X. Fordert Ihr Beruf bestimmte Eigenschaften ? 
XII. Was ließe sich an Ihrem Berufe verbessern? 
XIV. Bemerkungen: 
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So wurden bisher untersucht 200 Zahnärzte und große Gruppen von 
Krankenschwestern und Sekretärinnen, ebenso kleinere Gruppen anderer 
Berufe, z. B. Boxer. Dabei erwies sich in der Tat eine gewisse Korrelation 
als gegeben, indem z.B. bei den Zahnärzten als weitaus häufigstes Symptom 
eine außerordentliche Reizbarkeit und Neigung zu ÄAffektausbrüchen mit oder 
ohne Beherrschung angegeben wurde, während bei den Krankenschwestern 
Erscheinungen der Unzulänglichkeit, Depression und Konzentrationsschwäche, 
bei Buchhalterinnen und Stenotypistinnen Reizbarkeit und gesteigerte FEmp- 
findlichkeit gegen ablenkende Reize das Bild beherrschten. Die bisher zu 
kleine Anzahl von Boxern zeigte übereinstimmend störende Rührseligkeit und 
nervöse Sentimentalität als konstantes Symptom, Angaben, die an das aus 
der Praxis bekannte „Fleischerweinen” erinnern. Die Untersuchungen wer- 
den inzwischen weiter fortgesetzt, und psychologisch interessierten Kollegen, 
die bereit sind, eine Berufsgruppe zu bearbeiten, stehen Fragebogen von mir 
gern zur Verfügung. Allerdings muß gefordert werden, daß es sich um Be- 
rufe handelt, die eine gewisse Finseitigkeit der Betätigkeit zur Voraussetzung 
haben. Sehr wichtig wären Untersuchungen an Chauffeuren, Feinmechanikern, 
Kassierern und Buchhaltern, Chirurgen, Zahl- und Servierkellnern, Ober- 
lehrern, Staatsanwälten, Damenschneidern und -schneiderinnen, Verkäufern 
in großen Geschäften, Dirigenten, Schriftsetzern, um nur einige aussichts- 
reiche Fragestellungen hier zu nennen. 

Die Verwendung der „häßlichen Fragebogenmethode”, wie Gruhle einmal 
sagte, und die scheinbare Äußerlichkeit der Fragestellung bedürfen einer ge- 
wissen Rechtfertigung. Es handelt sich bei näherer Betrachtung um durch- 
aus wesentliche Punkte, indem gerade derartige trockene Feststellungen ge- 
eignet sind, uns Wichtiges über die Psychogenese nervöser Symptome, spe- 
ziell den Einfluß von Gewöhnung und Haltung und von Dauersituationen zu 
lehren und an diesem Punkt einen Hinweis dafür zu geben, wie weit die in 
Frage stehenden’ Symptombildungen mehr endogenen oder mehr exogenen 
Charakter haben. Sollte sich z. B. eine bestimmte Symptomkonstellation in 
besonderer Häufigkeit bei allen Präzisionsarbeitern oder allen Berufsvertretern 
finden, die auf dauernde rasche Umstellung und vielfache Parallelarbeit an- 
gewiesen sind, so würde diese Symptomgruppierung neben ihrem sonstigen 
Ausdrucks- und Sinnwert einen Hinweis auf gewisse dauernde Beanspruchung 
der Funktionen geben, vielleicht hygienisch-prophylaktische Ausblicke er- 
öffnen. 

Versucht man endlich, etwas allgemein Therapeutisches zu unserer Frage 
zu äußern, so ist an erster Stelle vor den schweren Schädigungen durch 
falsch angesetzte Schonungskuren dringend zu warnen und in jedem Falle 
eine eingehende psychologische Analyse, wenn notwendig unter Zuziehung 
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eines psychologischen Sachverständigen und ausnahmslos auf exakter allge- 
mein medizinisch-klinischer Basis zu fordern, wobei auf pseudonervöse 
Schäden besonders zu achten ist. Fine spezielle psychotherapeutische Indi- 
kation kann bei der Weite der hier liegenden Probleme begreiflicherweise 
nicht gegeben, sondern nur aus der gründlichen Erforschung des einzelnen 
Falles gewonnen werden. 


POUL BJERRE: 
ZUR PSYCHOLOGIE DES RAUSCHES 


Das Wort Rausch wird sprachlich in weit auseinandergehenden Zusammen- 
setzungen und Zusammenstellungen gebraucht. Wir sprechen von Freuden- 
rausch, Liebesrausch, sexuellem Rausch, wir sprechen von berauschender 
Musik, von einem berauschenden Fest. Es gibt etwas, was jeder Bergbe- 
steiger erfahren hat, und was man rabies alpina zu nennen pflegt — eine 
Wut, die gefährlichsten Bergspitzen zu besteigen, um ein überschwengliches 
Glücksgefühl jedes Mal zu erfahren, wenn das Ziel erreicht ist - man könnte 
dieses Gefühl Alpenrausch nennen. Ferner sprechen wir von Kokain-, 
Morphium- und vor allem von Alkoholrausch. 

Fs besteht indes keine große Schwierigkeit, das für alle diese Zustände 
Charakteristische und Gemeinsame herauszufinden, was uns berechtigt, trotz 
aller Unterschiede das gleiche Wort zu verwenden. 

Zum Rausche gehört immer ein Versetztwerden aus unserm durchschnitt- 
lichen, alltäglichen Gemütszustand in eine andere Gefühls- und Stimmungs- 
lage. Je schneller das Versetztwerden geschieht, und je größer der Abstand 
zwischen unserm gewöhnlichen Zustande und dem neuen, besondern ist, desto 
mehr ist die Bezeichnung Rausch am Platz. 

Dieses Versetztwerden bedeutet stets sowohl ein Plus als auch ein Minus. 

Begegnet uns z.B. ein großes unerwartetes Glück, das uns plötzlich von 
allem Gewohnten losreißt und unsere alltägliche Welt mit ihren Mühen und 
Plagen versinken läßt, als ginge sie uns nicht weiter an, so erleben wir dies 
als einen überraschenden Lebenszuschuß. Wir fühlen uns reicher, nicht nur 
insofern als wir einen Schatz im Herzen besitzen, den wir vorher nicht 
hatten: unsere Gedanken fließen schneller, und spielend werden wir mit 
einem Problem fertig, das wir vorher mit Aufbietung aller Kräfte nicht hatten 
lösen können. Auch in anderer Hinsicht bedeutet der Lebenszuschuß ein 
Erwachen von schlummernden Möglichkeiten. Wie sind doch alle Fähigkeiten 
der Sinne geschärft, wie empfänglich sind wir für alles Gute in den Tagen, 
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wo wir in einem andauernden Glücksrausch wandeln! Und wieviel fähiger 
sind wir für Hingabe, Güte, Fürsorge für andere als in Zeiten, wo wir von 
dem Einerlei des Alltags geängstigt werden! 

Das Minus, das der Rausch auch in seinen edelsten Formen enthält, ist 
weniger bemerkbar als dessen Plus. Wenn wir den Lebenszuschuß als sehr 
stark empfinden und ganz begeistert sind, sind wir zugleich gewiß, daß wir 
durch den Rausch nur Neues und Herrliches empfangen haben, und sind 
bereit abzustreiten, hierbei etwas Wertvolles eingebüßt zu haben. Es liegt 
im Wesen des Rausches, daß das Gewonnene das Verlorene verdeckt, aber 
schon an diesem Umstand bemerken wir ein Minus. Wir sind während des 
Rausches mehr oder weniger benebelt, d.h. wir sehen die Welt, die Dinge, 
uns selbst nicht mit der unbarmherzigen kritischen Schärfe, die wir entwickeln 
müssen, um nicht dem betrügerischen Schein zum Opfer zu fallen und uns 
im Labyrinthe des Lebens zu verirren. Diese Verminderung von Sehschärfe, 
von Selbstkritik und Beurteilung der Welt, bringt einen Wegfall von Hem- 
mungen mit sich, die gerade das Ergebnis von mühsamem Anpassungsbe- 
streben sind und der Sieg unseres Willens über zufällige Verlockungen. 
Die Gedankenflucht, die Offenherzigkeit und Zugänglichkeit, die Hingabe, 
die wir während des Rausches erleben - all dies beruht weit mehr auf dem 
zeitweiligen Wegfall von Hemmungen — also auf Lähmung, auf einem Minus 
als auf einer tatsächlichen Steigerung der hierher gehörenden seelischen 
Fähigkeiten. Das Wichtigste jedoch auf der Minusseite ist der Verlust der 
Kontinuität, den der Rausch stets bedeutet, und der um so stärker hervor- 
tritt, je schneller und plötzlicher der Übergang aus dem gewöhnlichen Zu- 
stande ist. Der vom Glück Berauschte sieht auf das jämmerliche Wesen, 
das er meist ist, wie auf einen fremden, ihn nichts angehenden Menschen. 
Dieses Abreißen des durchschnittlichen Lebenszusammenhanges stört nicht, 
solange das Glück dauert — es ist im Gegenteil eine der angenehmsten Seiten 
des Rausches, es gibt die Illusion, daß „alles neu geworden sei”. Aber früher 
oder später muß man doch herunter von der Höhe zum Durchschnittlichen, 
— wenn es einem hierbei schwer wird, sich in den Zusammenhang zu finden, 
in den man ein für alle Mal hineingestellt ist, so erlebt man das Zerreißen 
der Kontinuität als Schmerz. Und dann versteht man auch, daß der Lebens- 
zuschuß, den man während des Rausches empfunden hat, nur gewonnen 
werden konnte durch den gleichzeitigen Verlust von etwas, was zur Vervoll- 
ständigung des Lebens ebenso notwendig ist wie Glück und Freude: die 
summierende Tätigkeit der Erfahrung in ununterbrochener Folgerichtigkeit. 

Psychologisch betrachtet ist es im großen und ganzen gleich, ob nun der 
Rausch auf die eine oder die andere Weise zustande kommt. Das hindert 
natürlich nicht, daß der Rausch, von einem andern als dem psychologischen 
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Standpunkt betrachtet, anders unter den verschiedenen Umständen beurteilt 
werden muß und daß in dem Zusammenhang damit die Wertschätzung eine 
andere sein wird. Es ist ein großer Unterschied zwischen einem Liebesglück, 
das bis in die Tiefe des Herzens geht und den Menschen plötzlich über sich 
selbst hinaus in allen lebensbejahenden Hinsichten erhebt, und einem sexuellen 
Rausch, der nur die Illusion eines Glückes schenkt, die erlischt, sobald der 
Rausch vorüber ist. Der Unterschied liegt vor allem in der schöpferischen 
Bedeutung, die der Rausch in dem einen Falle hat, und der geistigen Ste- 
rilität, die ihm im andern Falle anhaftet. 

Nun entsteht die wichtige Frage, ob der Rausch zur Naturordnung gehört 
oder ob er etwas ist, das sich im Zusammenhang mit all der Unnatur, in die 
der Mensch durch die Verhältnisse gedrängt wurde, entwickelt hat. Mit 
andern Worten, ist der Rausch ein notwendiger Einschlag in die Naturprozesse, 
die nicht anders sein könnten als sie sind? Oder ist der Rausch als ein 
Nebenprodukt der Zivilisation zu betrachten, ist er ein Nothehelf — ein 
Mittel, um die belasteten Menschen dann und wann für eine Weile von ihren 
Sorgen und von sich selbst zu befreien? Diese F rage ist deshalb so wichtig, 
weil von der Antwort abhängt, welche Stellung wir dem Rausch gegenüber 
einnehmen müssen. Der Naturordnung müssen wir uns anpassen; weder der 
Rausch noch irgend etwas anderes darf in dieser Hinsicht eine Ausnahme 
machen. Mit dem Phänomen, das seine bedenklichen Seiten hat und das im 
Zusammenhang mit der Entwicklung der Zivilisation entstanden ist, müssen 
wir dagegen ins reine kommen, es vollständig überwinden. 

Es gibt eine Form des Rausches, die alle Diskussion überflüssig macht, 
nämlich die sexuelle. Niemand wird leugnen können, daß die Veränderung 
im Bewußtseinszustand mit dem sexuellen Aufflammen und durch dasselbe 
sozusagen der Urtypus ist für alles, was Rausch heißt. Und weiter dürfte 
niemand in Zweifel ziehen, daß diese Veränderung so innig mit der 
Sexualität verbunden ist, daß sie als eins mit ihr betrachtet werden kann. 
Den sexuellen Rausch als Unnatur stempeln, wäre dasselbe wie der Sexualität 
als Ganzem die natürliche Bedeutung absprechen. Noch mehr: sexuellen 
Handlungen gegenüber, die nicht irgendwie mit Berauschung verbunden sind, 
sondern die mit Beibehaltung des gewöhnlichen Bewußtseinszustandes ge- 
schehen, reagieren wir mit dem Widerwillen, den wir instinktiv fühlen, wenn 
etwas gegen die Ordnung der Natur geht. 

Wenn man nun, gestützt auf diesen Umstand, dafür eintreten wollte, daß 
alle die verschiedenen Formen des Rausches in ähnlicher Weise sich in 
unsere natürliche Lebensweise einfügen und wir sie folglich annehmen und 
nach unsern individuellen Wünschen umformen müssen, würde man einem 
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Finwand wie folgendem begegnen: die Sexualität bedeutet das Aufgeben des 
individuellen Ichs zugunsten der Forderungen der Gattung. Der sexuelle 
Rausch ist ein Untergehen des individuellen Ichs in einem undifferenzierten 
Lustgefühl und ist als solches ein Ausdruck für das Sichselbstaufgeben. Der 
Rausch in dieser Form ist also ein Versuch der Natur zur Verwirklichung 
von etwas, was dem Leben als Ganzes dient, was aber oft den Interessen 
der Finzelexistenz entgegenläuft; was also für diesen Rausch gilt, ist nicht 
auf den Rausch im allgemeinen anzuwenden. Im Gegenteil. Alle anderen 
Rauschformen sind vielmehr verlockende Versuche, auf künstliche Weise 
lustähnliche Gefühle zu erwecken, sie sind mit anderen Worten unnatürlich 
und müssen folglich überwunden werden. Das gilt vor allem vom Alkohol- 
rausch. 

Dieser Finwand kann zweifellos verteidigt werden; und ich fürchte, der 
Versuch, ihn zu widerlegen, würde zu einem fruchtlosen Wortgefecht führen. 

Es gibt indessen ein Verhalten der Natur, das starke Analogien mit dem 
Rausche hat, und wobei dieser Finwand nicht am Platz ist. Und das ver- 
dient um so mehr Beachtung, als das nicht nur Antwort auf die gestellte Frage 
gibt, sondern auch zum Verständnis für die Rolle führt, die der Rausch im 
Haushalt der Natur spielt. 

Ich charakterisierte eingangs den Rausch als ein Versetztwerden, das meist 
abrupt und radikal ist, aus einer alltäglichen Gemütslage in eine andere, was 
zugleich ein Plus und ein Minus bedeutet. Wenn diese Charakterisierung 
richtig ist, müßte auch die Veränderung, die beim Schlaf eintritt, etwas mit 
dem Rausch zu tun haben. Scheinbar ist das nicht der Fall, da der Schlaf 
ja im allgemeinen als ein Zustand der „Bewußtlosigkeit” erlebt und aufge- 
faßt wird. Man ist aber darin so ziemlich einig, daß das Seelenleben ebenso 
ununterbrochen in Tätigkeit ist von der Geburt bis zum Tode wie das Herz 
und die übrigen Organe. Die Fiktion der Bewußtlosigkeit entsteht dadurch, 
daß wir vergessen, was während des Schlafes vor sich geht — nur einzelne 
Fragmente bleiben bisweilen in der Erinnerung in Form von Träumen nach. 

Betrachtet man die Veränderung, die das Bewußtsein erfährt, wenn es vom 
Wachsein und dem klaren, zielbewußten Wollen in den Schlaf mit seiner 
chaotischen Zusammenhangslosigkeit versetzt wird, so scheint es, daß diese 
Veränderung nur ein Minus enthält. Das Abbrechen der Kontinuität und 
das Fortfallen von Hemmungen, wie ich es gelegentlich als Minusseite der 
Traumpsychologie hervorgehoben habe, tritt hier in eben so deutlicher Form 
auf wie im tiefsten Alkoholrausch. Auch derjenige, der sich nie mit Traum- 
studien beschäftigt hat, hat wohl bisweilen beobachtet, daß man im Traum 
Situationen erlebt und Handlungen ausführt, die einem die moralischen 
Hemmungen unter allen Umständen im wachen Zustande unmöglich machen 
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würden. Es ist auch klar, daß die Leichtigkeit, mit welcher im Traum die 
Bilder einander ablösen, und die Selbstverständlichkeit, mit welcher das Un- 
möglichste geschieht, nicht auf Steigerung der seelischen Fähigkeiten beruhen, 
sondern auf dem Fortfallen von Hemmungen, die man sich mit Anpassung an 
die Wirklichkeit erarbeitet hat. 

Daß beim Übergang vom Wachen zum Schlafen etwas hinzukommt und 
daß das Traumleben also auch eine Plusseite aufzuweisen hat, kann ohne 
Schwierigkeit wahrgenommen werden. Es ist wohl jedem von uns einmal 
begegnet, daß wir einen Hilferuf ausgestoßen haben oder durch einen Schreck 
aufgewacht sind. Was dabei vor sich geht, ist ungefähr dasselbe, was dem 
Dichter geschieht, wenn er durch ein Gedicht sich von seinem Leiden befreit 
und wie nach einer Beklemmung aufatmet. Der Dichter hat freilich das Wort zu 
Diensten, um mit dessen Hilfe das Geschehen begreiflich zu machen, während 
der Träumende sich mit einem Bilde zufrieden geben muß, das in den meisten 
Fällen ihm selbst sowie auch andern unverständlich bleibt; aber das Wesent- 
liche ist doch in beiden Fällen dasselbe: nämlich daß man von sich los 
kommt und einen Ausdruck dafür erhält, was bedrückt. Der Fortfall der 
Hemmungen genügt nicht, um das zu erklären. Das Hervortreten des Aus- 
drucks setzt einen schöpferischen Prozeß voraus. Die Traumforschung hat 
unzweideutig klargelegt, mit welcher Sicherheit und künstlerischen Genialität 
die ITraumbildung arbeitet, in ihrem Streben adäquate Bilder für die Konflikte, 
die uns beherrschen, zu finden. Fs besteht kein /weifel, daß das Traum- 
stadium in der Frage der spontanen Produktivität ein Plus enthält im Ver- 
gleich mit dem wachen Zustande. Fs zeigt in dieser Hinsicht eine wichtige 
Analogie mit dem Rauschzustande im allgemeinen, sei es nun, daß wir von 
einem Liebesrausch ergriffen sind oder unter der Wirkung des Alkohols 
stehen, Gedanken und Gefühle haben, die nicht nur eine größere Beweglich- 
keit, sondern auch eine größere Neigung haben, neue Kombinationen einzu- 
gehen und den Ausdruck für das finden, was uns unter gewöhnlichen Um- 
ständen nicht auszudrücken glückt. 

Nun kann man sich mit Grund fragen: was ist der Sinn dieser Natur- 
ordnung, durch welche wir plötzlich und regelmäßig aus einer Form des 
Seelenlebens in eine andere versetzt und dann automatisch wieder in die 
frühere zurückgeführt werden? Warum sollen wir auf diese Weise zwei in 
jeder Hinsicht sehr verschiedene Leben leben, die oft geradezu einander ent- 
gegengesetzt sind? Warum müssen wir im Wachen mit Mühe ein moralisches 
Ich aufbauen, um es dann im Schlaf auseinanderfallen zu fühlen unter dem 
Druck von verschiedenen unmoralischen Trieben? Warum läßt die Natur in 
unserem Innern zwei Wesen gegeneinander entstehen, anstatt uns syste- 
matisch zur Finheitlichkeit zu verhelfen? b 
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Die Antwort auf diese Frage scheint mir nur die sein zu können: um 
unser FErstarren in einer unveränderlichen Form zu verhindern und somit 
den geistigen Tod, den jedes Erstarren in Unveränderlichkeit mit sich bringt, 
zu vermeiden. Durch dieses rhythmische Schwanken zwischen zwei Lebens- 
formen und deren gegenseitiges Finwirken wird die Plastizität erhalten, die 
das wichtigste Merkmal des Lebens ist. Dies wird uns ohne weiteres klar, 
wenn wir versuchen uns vorzustellen, dieses Schwanken könnte durch das 
Wegfallen der einen von beiden Lebensformen aufhören. Wenn das wache 
Bewußtsein niemals dem Auflösungs- und Neubildungsprozeß unterworfen 
würde, was durch die Traumbildung geschieht, würden wir nie Gelegenheit 
haben, die Welt erneut zu sehen, wie wir es nach einem tiefen Schlaf tun. 

Wir verstehen das besser, wenn wir an den Zustand denken, der Inspiration 1 
genannt wird, und der, bezeichnend genug, unter dem Namen Dichterrausch I 
geht. Wie die Menschen im allgemeinen das Hervorbrechen der unter- I 
drückten Gefühle während des Schlafes in dunklen Symbolen erleben, so | 
erleben die Dichter in der Inspiration die Ausformung des Verborgenen, des 
Unaussprechlichen in greifbaren Bildern und Gedanken. Damit dies geschehen 
könne, ist vor allem der Fortfall der Hemmungen des Alltagslebens nötig, 
in ähnlicher Weise wie es gemeiniglich im Schlafe geschieht. Der Dichter 
muß alle Widerwärtigkeiten des Lebens, in die der Mensch im allgemeinen 
während des Wachens versinkt, in sich aufnehmen — aber er muß sie zu 
einem Material verdichten können, aus dem das Wesentliche des Daseins 
geformt werden soll. Sein Leben wird beherrscht von der Rhythmizität der 
Tagesinspiration, und von dieser kann er sich ebensowenig freimachen wie 
von der der Rhythmizität des Wachtraumes. 

Der Durchschnittsmensch unterscheidet sich in dieser Hinsicht weniger 
vom Dichter, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Wir alle haben 
so sehr das starke Bedürfnis nach Lockerung der Alltagsbande, nach einer 
Distanzierung von den vielen Einzelheiten, um in Gefühlen aufzuleben, die 
wesentlicher als jene sind, daß man hier wohl von etwas reden kann, was 
zur Naturordnung gehört. Wenn wir dies nicht aus uns selbst vermögen, 
nehmen wir unsere Zuflucht zu denen, die stärker sind als wir. Die Bedeutung 
der Kunst liegt vor allem darin, daß wir mit Hilfe der Kunstschöpfungen in 
gewissem Maße in den Dichterrausch, der sie hervorgebracht hat, versetzt 
werden. Dieser Weg von sich loszukommen, ist begreiflicherweise um so 
gangbarer, je höher der Mensch in kultureller Beziehung steht und je emp- 
fänglicher er für die bildende Kunst und die Dichtung ist. Während jede 
Symphonie für den musikalischen Menschen ein oflenes Tor zum Freiwerden 
von den Fesseln des Alltags ist, ist sie für den unmusikalischen nur eine Stunde 
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Die große Masse der Menschen, denen die Voraussetzungen, sich die Kunst 
zunutze zu machen, fehlen, ist ständig auf der Jagd nach andern Mitteln 
für eine vorübergehende Versetzung in ein Gefühl von Freiheit und gehobener 
Stimmung. Nach dieser Richtung spielen die alten religiösen Zeremonien 
mit ihrem magischen Einschlag eine große Rolle, besonders in einer Form, 
wie sie bei gewissen Sekten fortbesteh. Wenn man den monotonen blut- 
triefenden Gesang bei einer Frweckungsversammlung anhört, hin und wieder 
unterbrochen durch eine schrille Bekenntnissuade, kann man sich schwerlich 
eines Gefühls von Benebelung erwehren. Und die Analogie zwischen einem 
Ausbruch von Zungenreden und einem Rausch von elementarer Beschaffen- 
heit ist offenbar. 

In. unsern Tagen, wo die Überbleibsel der religiösen Primitivitäten mehr 
und mehr ihre Macht über die Sinne verloren haben, haben sich neue 
Massenmittel zur Berauschung herausgebildet. Hierbei spielt der Sport eine 
große Rolle, nicht der Sport als Freiluftspiel und Körperkultur, sondern als 
Kampfform. Es ist wohl nichts erstaunlicher als die Spannung, in welche 
das Geraufe zweier Boxer in unseren Tagen die ganze Menschheit ver- 
setzen kann. Wer sonst ohne Verständnis für das unausrottbare Bedürfnis 
des Menschen ist, auf irgend eine Weise von sich loszukommen und 
etwas Berauschendes zu erleben, muß vor diesem Phänomen nachdenklich 
werden. 

Wenn man das Leben mit Augen sehen will, so wie es wirklich ist, in 
seiner ganzen Armut und seinem Elend und seinem niederdrückenden Leiden, 
kann man kaum an der Tatsache vorbeigehen, daß es etwas gibt, was als 
Rauschmittel für die große Masse eine größere Rolle spielt als das Liebes- 
leben, die Kunst, die Religion, der Sport, kurz als jedes andere, ich meine 
den Alkohol. 


Wenn man in diesem Zusammenhang vom Alkoholrausch spricht, so hat 
man nur die leichten, nach kurzer Zeit vorübergehenden Formen im Sinn, 
die analog den andern Rauschzuständen sind, die mit dem Namen Rausch 
bezeichnet werden. 

Der Alkohol wirkt, wie bekannt, in erster Linie lähmend: er lähmt das, 
was uns gemeiniglich in Spannung erhält, die Willensrichtung, die Aufmerk- 
samkeit, das Nachdenken, die Selbstkritik, die Zielbewußtheit usw. Er bewirkt 
dadurch die körperliche und seelische Entspannung und Erschlaffung. Damit 
ist der Weg zu größerem oder geringerem Wegfall der Hemmungen im 


Seelenleben offen, die das Ergebnis unseres Strebens durch Jahre, entsprechend 


unserer Einstellung, unserem Charakter, unserer Lebensform sind. Diese 
Hemmungslosigkeit gibt ein Gefühl von Leichtigkeit und Befreiung, und 
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dank dem kommt vieles an den Tag, was sonst gebunden und verborgen 
gehalten wird. Was auf diese Weise im Mensehen auftaucht, beruht 
selbstverständlich auf seiner Figenart, vor allem darauf, was er zu unter- 
drücken genötigt ist. Das ist der Grund, daß der Alkoholismus scheinbar 
eine so verschiedene Wirkung ausübt: der eine wird gesprächig und 
liebenswürdig, der andere brutal und gewalttätig, ein dritter sentimental 
und weinerlich usw. Und der gleiche Umstand bewirkt es, daß der Alkohol 
relativ häufig verhängnisvoll für den Dichter und Künstler wird; sie greifen 
zu ihm, um die Hemmungen zu brechen, die sie hindern, von selbst in den 
Zustand der Inspiration und der Gestaltungsfreiheit zu kommen. 

Ich hob oben hervor, daß der Rausch stets ein Plus und ein Minus ent- 
hält. Dieser Umstand tritt besonders deutlich beim Alkoholrausch hervor, 
Auch wenn gesagt wird, daß man ein Plus an Lebensfreude, an Glauben an 
Möglichkeiten, an Kraftgefühl usw. fühlt und erlebt, so hat dies doch eine 
bedeutende Minusseite, insofern als dies durch eine physiologische Lähmung 
und nicht durch einen wirklichen Lebenszuschuß erreicht wird. Je mehr die 
giftige Wirkung des Alkohols hervortritt - bis zum Auslöschen des Seelen- 
lebens in der Betäubung -, um so deutlicher tritt die Minusseite hervor. Fs 
birgt eine Gefahr in sich, daß der Alkohol, ähnlich wie andere Stoffe, in 
kleinen Dosen in gewisser Hinsicht eine günstige Wirkung ausübt. Aber 
auch als Mittel, die Mechanisierung des Alltagslebens zu brechen und eine 
Stimmung von Ruhe und W ohlbehagen hervorzurufen, hat der Alkohol seine 
bedenklichen Seiten. Der Rausch in dieser Form ist so viel leichter erreich- 
bar als jede andere Form des Rausches. Wer in den Besitz der F ähigkeit 
zum Freiwerden des Kulturlebens gelangen will, muß lernen mit Herz und 
Seele sich die Schätze der Kultur anzueignen. Auch der sexuelle Rausch 
hat seine Last. Die leichte Zugänglichkeit des Alkoholrausches wirkt mehr 
oder weniger demoralisierend. Warum soll man sich mühen, um Lebensfreude 
zu erobern, wenn man sie für wenig Geld kaufen kann? | 

Wenn der Alkohol zu einer Gefahr für den Menschen wird, so beruht das 
meist auf dem Zusammenwirken verschiedener physiologischer und psycho- 
logischer Faktoren. Der Betreffende muß vor allem rein körperlich für die 
rauscherzeugenden Eigenschaften des Alkohols empfänglich sein, was keines- 
wegs bei allen Menschen der Fall ist. Er muß ferner eine gewisse neur- 
asthenische Charakterschwäche haben, die es mit sich bringt, daß man im 
allgemeinen eher Schwierigkeiten vermeidet, als mit ihnen den Kampf auf- 
nimmt. Und vor allem muß man sich in eine Lage festgefahren haben, die 
auch einen stärkeren Charakter auf die Probe stellen würde. Will man einen 
Fall von Alkoholismus verstehen, so muß man zur Finsicht kommen, in welcher 


Weise der Alkohol sich als Hilfsmittel in einer verzweifelten Situation erweist; 
Allg. ärztl. Zeitschr. f. Psychotherapie II, 4. 17 
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man findet dann meist, daß dieses Hilfsmittel die verzweifelte Lage siebenmal 
schlimmer macht und für immer aus der Welt geschaflt werden muß — aber 
man kann auch finden, daß die Lage so hoffnungslos ist, daß das schlechte 
Hilfsmittel trotz allem besser ist als nichts. 

Da muß ich an einen Beamten denken, einen tüchtigen, energischen, pflicht- 
treuen Mann in verantwortungsvoller Stellung, außerdem ein guter Gatte und 
Familienvater. Es kommt zuweilen vor, daß er nach einem anstrengenden 
Vormittag beim Lunch sich in Phantasiebilder gleiten läßt. Er sehnt sich 
hinaus in die Natur, nach dem Meer, einerlei wohin, nur fort von dem Druck 
der Arbeit, und von all diesen mühsamen Pflichten. Er bestellt einen Kognak, 
da er weiß, daß dann die Phantasiebilder leichter kommen und unter dessen 
Finwirkung farbiger werden. So geht die Zeit der Arbeitspause hin. Es wird 
noch ein Kognak genommen. Nun ist es zu spät, zur Arbeit zurückzugehen; 
der Mann fühlt sich frei und unternimmt einen Streifzug durch die Stadt, 
von Cafe zu Cafe, bei zunehmender Berauschung. Wie es Nacht ist, ist es 
schon so weit gekommen, daß auch die moralischen Hemmungen der Sexuali- 
tät sich lockern, und daß er Handlungen begeht, die ihn in Berührung mit 
der Polizei bringen. Oder er wird am Tage danach wo anders gefunden. 
Solche Episoden wiederholen sich jeden oder jeden zweiten Monat. 

Der Konflikt besteht darin, daß dieser Mensch, trotz der sozial betrachtet 
vorzüglichen Stellung, nicht die Anpassung an die Wirklichkeit erreicht hat, 
die seinen Forderungen entspricht. In ihm ist eine Art von Freiluftmensch, 
von Träumer, etwas Weiches und sehr Menschliches, was gegen den harten 
seelenmordenden Druck des Gesellschaftsmechanismus revoltiert. Der Alkohol 
wird der Ausweg zur Lösung dieser Spannung, welche selbstverständlich 
durch eine Lebensform, die den verschiedenen Seiten der Anlagen dieses 
Menschen entspräche, gelöst werden müßte. Aber dieser Ausweg wurde ein 
Irrweg. Jeder Rückfall wird ein Hindernis für seine Karriere und damit zu- 
gleich für die Erreichung einer ökonomischen Stellung, welche dem Freiluft- 
menschen und Träumer einen Spielraum in menschenwürdigen Formen ge- 
statten würde. | 

Wenn man sieht, wie das Verlangen nach Berauschung sich zwangsmäßig 
einem Menschen aufdrängt, fragt man sich, woher dieser Zwang kommt. Es 
ist nicht so notwendig, in diesem Zusammenhang auf die Frage des letzten 
Ursprungs des Zwanges näher einzugehen. Es dürfte genügen hervorzuheben, 
daß eine solche neurotische Verstärkung des Zwanges dadurch entsteht, daß 
der natürliche Zwang, der normal mit diesem oder jenem Gebiete verbunden 
ist, nach einem andern Gebiet verschoben wird, mit dem er ursprünglich in 
keinem Zusammenhang stand; das gilt vor allem von der Verschiebung des 
sexuellen Zwanges nach einem Gebiet, das für die Sexualität eintritt. Der 
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alte Ausdruck: „in Baccho et Venere” beweist, daß der innige Zusammen- 
hang zwischen Alkoholrausch und sexuellem Rausch längst eine bekannte 
Sache ist. Im Grunde liegt es auch nah, daß der unterdrückte Wunsch, in 
einem sexuellen Lustgefühl zu versinken, zu dem Streben führt, dieses Ver- 
sinken durch eine andere Rauschform zu ersetzen; wird dann der Alkohol 
gewählt, so geschieht es, daß der ganze Zwang, der der Sexualität innewohnt, 
sich in die Forderung nach Alkohol entladet. Dieser Umstand dürfte eine 
der Ursachen für die Periodizität sein, mit welcher die Sucht nach Alkohol 
oft auftritt. Ebenso wie die Natur als Ganzes und ebenso alle ihre Lebens- 
äußerungen periodisch wechseln, so auch die Sexualität. Es ist freilich wahr, 
daß der Mensch und vor allem der Mann bisweilen dieser Naturordnung 
entzogen zu sein scheint, aber bei näherem Zusehen kann doch stets nach- 
gewiesen werden, wie sie durch die zivilisatorischen Verhältnisse verkehrt 
worden ist. 

Wenn die sexuelle Periode bei einem Menschen durch ein Sinken des, 
Alkoholismus bezeichnet wird, verhält sich das in der Regel nicht so einfach 
daß der Sexualrausch durch den Alkoholrausch ersetzt wird. Im Gegenteil, 
man sieht meist, daß die Ausschweifung nach beiden Richtungen Hand in 
Hand geht, und es kann eine recht mißliche Sache sein zu entscheiden, ob 
die Schuld für die Katastrophe auf Bacchus oder Venus zu schieben ist. 

Nehmen wir an, daß ein Mensch in einer starken sexualen Verdrängung 
lebt und diese nicht nur durch äußere Umstände und moralische Prinzipien 
bedingt ist, sondern auch dadurch, daß die Sexualität auf Grund dieser oder 
jener Perversität sich nicht ausleben kann, nehmen wir an, ein homo- 
sexueller Zug liege ständig auf der Lauer und könne jeden Tag zum morali- 
schen und sozialen Untergang führen. Eine geringe Menge von Alkohol 
mildert vielleicht die unleidliche Spannung, in welcher der Betreffende ständig 
leben muß, um den Sieg im Kampf mit sich selbst zu behaupten; aber diese 
geringe Menge kann andererseits genügen, um die Mauer von Hemmungen, 
die gegen die Perversität errichtet war, in Gefahr zu bringen. Das einge- 
sperrte Begehren ist wie ein wildes Tier, das sich unfehlbar auf seine Beute 
stürzt, sobald die Schutzvorrichtungen schwächer werden. Konflikte dieser 
schwierigen Art sind meist der Grund zu den wirklich schweren Fällen von 
Alkoholismus. Natürlich ist vollständiges Vermeiden des Alkohols der erste 
Schritt zur Genesung; aber es ist ein langer Weg, der zurückgelegt werden 
muß, ehe der eigentliche Grund für das krankhafte Begehren aus der Welt 
geschafft ist; außerdem ist man vor einem Rückfall nicht sicher. 

Ich habe oben hervorgehoben, wie tief eingewurzelt das Bedürfnis nach 
einer wechselweisen Verschiebung des Gemütszustandes in einen andern ist, 
und wie dieses Bedürfnis sich auf die Rhythmizität, in welcher alles Leben 
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pulsiert, gründet und dessen Untergang im Zeichen der Erstarrung verhindert. 
Es ist hier vielleicht der Platz zu unterstreichen, wie diese Rhythmizität mit 
der Periodizität verbunden ist, die der charakteristische Zug der ganzen 
Naturordnung ist. Es ist nicht nur so, daß das Wachsein seine bestimmte 
Periode hat und der Schlaf die seine, und daß eine sexuelle Periode von 
längerer oder kürzerer Dauer regelmäßig von einer Periode abgelöst wird, 
die mehr oder weniger latent ist. Ebenso wie das Leben der Natur zu einer 
bestimmten Zeit des Jahres welkt, um während der Winterkälte eine be- 
stimmte Zeit zu schlummern, wie es dann regelmäßig auflebt und seine Blütezeit 
hat, so wechseln auch Perioden von Hemmungen mit Perioden von Lebens- 
steigerung beim Menschen. Bei manchen ist diese Periodizität scharf markiert. 
bei anderen mehr verwischt. Wenn das erstere der Fall ist, besteht eine 
gewisse Gefahr, daß der Alkohol sich auf die eine oder andere Weise in 
diesen Verlauf eindrängt, ebenso wie die Sexualität. Die Lebenshemmung 
wird als Unlust erlebt und kann sich bis zu Verzweiflung und Angst steigern. 
Hat man nun gleichzeitig das Gefühl, das Unglück, in welches man geraten 
ist, würde ein dauerndes sein, so ist es nicht zu verwundern, daß man 
sich nach einem Weg umsieht, der mehr Schwung in die Lebensgeister 
bringt. 

Einmal suchte mich ein Patient auf, der sich in einem schweren Hem- 
mungszustand befand. Es war ein begabter, tüchtiger Mann, der in jungen 
Jahren eine angesehene Stellung erreicht hatte. Jetzt war er kaum imstande, 
gewohnheitsmäßig seine wichtigste Arbeit zu leisten. Die Korrespondenz und 
alles, was sich irgendwie abschieben ließ, hatte er abgeschoben. Im übrigen 
saß er und grübelte über die Widerwärtigkeiten des Lebens und war den 
Seinigen zur Qual geworden. Nachdem er die Depression überwunden hatte, 
sagte er mir: „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen erzählt habe, daß mein Vater 
Alkoholiker war und sich schließlich das Leben in einem Zustand von Be- 
rauschung nahm. Er war ein energischer Mann, der 16 Stunden am Tage 
arbeiten konnte, wenn er nicht trank. Aber wenn die Sucht über ihn kam, 
konnte ihn nichts zurückhalten. Fr trank nur und trank und schlug die 
Mutter und uns andere. Wenn ich jetzt zurückdenke, verstehe ich, daß er 
an demselben periodischen Hemmungszustand litt wie ich selbst. Aber er 
konnte den Zusammenhang nicht sehen und folglich auch nicht mit Zuver- 
sicht abwarten, daß er seine Arbeitskraft wiederbekommen würde. In dieser 
Verzweiflung griff er zum Trinken.” 

Mit dem Rausch versucht man bei solchen Umständen der Ordnung zu 
entfliehen, anstatt sich ihr anzupassen. In seiner Flucht sank jener Mann 
tiefer und tiefer in eine Lebensangst, die. schließlich übermächtig wurde. 
Nicht nur in dieser Weise, sondern auch auf viele andere Arten kann der 
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Alkoholismus sich mit der Angst verbinden. Übrigens ist das nicht ver- 
wunderlich. Die Angst ist, wie ich in verschiedenen Arbeiten nachgewiesen 
habe, die von der Natur gegebene Gefühlsreaktion gegen den Tod. Hinter 
dem Begehren nach Alkohol liegen oft Konflikte, die tagaus, tagein mit 
Untergang bedrohen, und das Nachgeben führt ebenso oft zum Abgrunde. 
Wenn man auf diese Kombination trifit, bekommt man meist zu hören: „Ich 
leide an gräßlicher Angst; diese hält mich nachts wach und verfolgt mich 
tagsüber. Gelingt es mir einmal einzuschlafen, so wache ich in kalten 
Schweiß gebadet auf. Alkohol ist das einzige, was die Angst verringern kann. 
Würde ich dessen beraubt, so nähme ich mir sicher das Leben.” 

Unter solchen Umständen ist es von größter Wichtigkeit, daß man dem 
ursächlichen Zusammenhang der Angst auf den Grund kommt, und hierbei 
kann eingehende Psychoanalyse nötig werden. Man muß sich hüten, daß 
man sich hierbei nicht in frühere Erfahrungen und eingewurzelte Auffas- 
sungen verirrt. 

Finmal wurde ich zu einer Witwe aufs Gut gerufen, die in Zeiten perio- 
discher Trunksucht, die eine Woche oder sogar Monate dauern konnte, liter- 
weise Tag und Nacht trank. Das hatte sich seit dem Tode des Mannes mit 
den Jahren gesteigert. Mit Mühe gelang es den Angehörigen, sie in eine 
Anstalt im Auslande zu bringen. Dort blieb sie ziemlich lange, und es ging 
ihr zuweilen längere Zeit gut. Aber wenn sie nach Hause in das alte Schloß 
kam, fing es von neuem an. Sie selbst versuchte ihr Leiden folgendermaßen 
zu erklären: „Ich bin mit meinem Heim verwachsen, aber sobald ich in die 
Tür trete, überkommen mich die alten Erinnerungen. Ich finde mich nicht 
in die Finsamkeit; dann fängt die Angst an. Und hat sie einige Tage ange- 
halten, so kann ich nicht länger widerstehen. Wenn ich ordentlich ange- 
fangen habe zu trinken, verschwindet sie. Ich kann diese brennende Sucht 
selbst nicht begreifen. Ich bin keine Spiritistin, aber einer meiner Vorväter 
hat sich zu Tode getrunken. Ich kann nicht leugnen, daß ich bisweilen 
glaube, er geht hier um und befriedigt seinen Alkoholdurst durch mich.” 

Es liegt nahe, daß man hier die Veranlassung zum Alkoholismus in sexu- 
aler Hemmung verbunden mit Angstzuständen suchen könnte. Während 
unserer Unterhaltungen aber zeigte sich manches, was mich dazu brachte, 
zu glauben, daß die ökonomischen Verhältnisse nicht so glänzend waren, wie 
man annahm. Als ich diese genauer sondierte, erfuhr ich, daß die Dame 
allerdings im letzten Jahre 60000 Kronen Finnahmen gehabt, aber zugleich 
120000 Kronen verbraucht hatte. Es zeigte sich, daß das ganze Gut schnell 
dem vollständigen Ruin entgegensteuerte, und daß die Angst der Patientin 
durch den bevorstehenden Ruin bedingt war. Wenn sie im Ausland war, 
konnte sie ihre Gedanken davon ablenken. War sie aber wieder auf ihrem 
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Gute, so drängte sich diese Tatsache ihr mit unwiderstehlicher Kraft auf. 
Es war klar, daß die Bewirtschaftung des Gutes und die ganzen ökonomi- 
schen Umstände geändert werden mußten; das wurde auch vereinbart. Aber 
als ich die Rede darauf brachte, erklärten die Patientin und ihr Geschäfts- 
träger, daß dieses Problem unlösbar sei. Mit der Autorität, die der Arzt 
hat, gelang es mir jedoch, eine gründliche Umgestaltung durchzusetzen, so 
daß die drohende Gefahr beseitigt wurde. Damit verschwand die Angst der 
Patientin, und seit 3 Jahren haben sich nicht einmal Ansätze eines Rückfalles 
in den Alkoholismus gezeigt. Die Patientin konnte ohne Gefahr in ihrem 
Heim leben. Das Gespenst, das sie für die Ursache ihres Flends gehalten 
hatte, mußte sich wohl ein anderes Medium suchen, um seine Leidenschaften 
zu befriedigen. 

Leider ist es nicht häufig, daß der Grund zu schweren Angstzuständen in 
äußeren Verhältnissen zu suchen ist, welche noch dazu Veränderungen aus- 
gesetzt sind. Meist handelt es sich um ein Zusammenwirken von hartnäckigen 
inneren Konflikten und einer fast hoffnungslosen äußeren Lage. 

Im Vorhergehenden habe ich die Bedeutung und die Gefahr des Alkohols 
für das künstlerische Schaffen berührt. Ich muß da an einen unruhigen 
suchenden Geist denken, dessen Begabung zweifelsohne groß war, aber so 
subtiler Art, daß seine Schöpfungen kaum nach dem Geschmack der großen 
Menge waren. Er wurde von der Kritik ablehnend behandelt. Überempfind- 
lich und scheu zog er sich in sein Inneres zurück und verlor allen Zu- 
sammenhang mit dem Publikum. Dann zeigte es sich, daß auf ihn kein 
Verlaß war: er trank. Das machte selbstverständlich alles noch schwerer. 
Er fühlte sich mehr und mehr in seinem Schaffen gehemmt und mußte 
immer häufiger zum Alkohol greifen, um von sich loszukommen. In seinen 
schweren Perioden war er die Inkarnation von menschlichen Leiden: ein 
Opfer der Feindseligkeit aller gegen alle und ein in die Finsamkeit geschleu- 
dertes unbrauchbares Glied der Gesellschaft. Es kam manchmal vor, daß er 
sich aufraffte, von seinem Lager aufstand, sich in den Zug setzte und fort- 
fuhr, einerlei wohin, nur fort — fort. Schließlich konnte er das nicht länger 
ertragen; er erschoß sich. 

Soll man nun sagen, daß der Alkohol schuld an dieser Tragödie war? 
Oder war es die Schuld der Menschen? Oder der Degeneration? oder die 
mangelhafte ärztliche Kunst? oder alles dieses und noch anderes dazu? Aber 
zweifellos war der Alkohol das Rauschmittel, das ihn in mehr als einer Nacht 
vor Verzweiflung rettete, und doch war es auch der Alkohol, der den Kampf 
immer hoffnungsloser machte. 

Folglich: Das Bedürfnis nach einem Versetztwerden aus der Durchschnitts- 
lage des Alltags in einen Zustand von gehobener Stimmung und in ein Ge- 
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fühl von Ungebundenheit ist ebenso natürlich und beinahe ebenso notwendig 
wie der Wechsel von Schlafen und Wachen. Wenn sich das wirklich so ver- 
hält, liegt es nahe, daß man sich darauf einstellt, diese Rhythmizität zu be- 
herrschen. Man müßte nur danach streben, in einen Zustand zu gelangen, 
der die Vorteile des Rausches hätte, aber frei von dessen Nachteilen wäre, 
um auf diese Weise dem Untergehen des Lebens im Zeichen der Frstarrung 
entgegenzuwirken. Fin solcher Zustand käme dem der Inspiration recht 
nahe. In ihm müßten die Hemmungen von selbst fortfallen, die während der 
Entwicklung den Weg zu unseren inneren Lebensquellen und Glücksmög- 
lichkeiten versperrt haben. Wir müssen über Einzelheiten erhaben sein und 
den Blick über die Lebenskontinuität in ihrer Ganzheit besitzen, die uns das 
Gefühl des großen Zusammenhanges im Dasein gibt und den Glauben an 
unsere eigene Notwendigkeit für das Ganze. In diesem Zustande brauchen 
wir dann nicht die Freiheitsillusion, welche der künstliche Rausch uns schenkt 
— wir würden frei sein. 

Nach einem Zustande dieser Art hat die Menschheit zu allen Zeiten ge- 
strebt; unter sehr verschiedenen Namen, wie Kontemplation, Andacht, Ge- 
bet, Erweckung usw., gehört er zu aller religiösen Kultur. Ein Streben nach 
dieser Richtung scheint mir sehr wichtig zu sein, und es ist sehr zu be- 
dauern, daß in den herrschenden Religionsformen sie vom Ritual, den Fes- 
seln der Dogmen und verschiedenen Traditionen lahmgelegt sind. Aber wenn 
auch alle religiösen Kräfte frei werden und sich so einstellten, würde das 
Ziel nicht einmal in unendlicher Ferne winken. Was nach dieser Richtung 
für einzelne vom Schicksal begünstigte glückliche Menschen erreichbar ist, kann 
auch nach Jahrtausenden noch nicht der gemeinsame Besitz der Menschheit 
werden. Wir haben noch während langer, langer Zeiträume mit den mangel- 
haften Mitteln gegen die innere Frstarrung zu rechnen, welche die Mensch- 
heit auf ihrer schmerzvollen Wanderung gefunden hat. 

Alle entsetzlichen Tragödien, deren Zeuge ich in meiner Praxis im Kampfe 
gegen den Alkohol gewesen bin, haben mich jedoch nicht zu dem Glauben 
geführt, daß das Totalverbot ein Segen wäre. Daß dem Alkohol vollständig 
abgeschworen werden muß, sobald er für den Menschen eine Gefahr wird, ist 
selbstverständlich. Ich nehme niemand in Behandlung, der nicht selbst diesen 
Fintschluß gefaßt und sich fest vorgenommen hat, keinen Tropfen mehr zu 
trinken. Aber anders liegen die Dinge für alle die, welche täglich oder bei 
festlichen Gelegenheiten geringe Mengen Alkohol zu sich nehmen, um von 
der Gebundenheit loszukommen und zum Gefühl des eigentlichen Selbst zu 
gelangen. Fin Totalverbot würde für alle diese ein schweres Leiden be- 
deuten, und hierin ist auch der Grund für die Energie zu suchen, mit welcher 
das Volksbewußtsein gegen das Totalverbot protestiert, das dank der poli- 
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tischen Konstellation auch bisher nicht durchgeführt worden ist. Würde ein 
Totalverbot wirklich aufrechterhalten werden, so fürchte ich, würde das 
zum Aufkommen anderer Berauschungsformen führen — vor allem dazu, daß 
die Menschen sich in noch höherem Grade der sexuellen Möglichkeiten be- 


dienen würden. Da kann es leicht sein, daß man aus dem Regen in die 
Traufe käme. 


Een —- a 
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I. Allgemeines 


*Le Roy, Edouard, Les origines humaines et l’&volution de Vintelligence (Der 
Ursprung des Menschen und die Entwicklung der Intelligenz). Boivin & Co., Paris 
1928. 371 Seiten. Preis Fr. 20.-. 

Das vorliegende Werk bildet die Fortsetzung eines ähnlichen 1927 erschienenen. 
R. ist bemüht, alles heranzuziehen, was die Frage nach dem Ursprung des Menschen 
erklären kann. Er ist im wesentlichen naturwissenschaftlich orientiert und auf dem 
Gebiet der Paläontologie sehr gut beschlagen. Leider nimmt die Frage, die hier am 
meisten interessiert, nämlich „l’evolution de l’intelligence” in dem umfangreichen 
Buch einen recht bescheidenen Raum ein. Zweifellos muß man zur Lösung dieser 
Frage alle möglichen Probleme der Philosophie mit heranziehen, aber man hat doch 
sehr stark den Eindruck, daß es hier mit der dem Franzosen eigenen Eleganz der 
Darstellung und der Verknüpfungsfähigkeit, insbesondere der Heranziehung der Berg- 
sonschen Philosophie allein nicht getan ist. Man vermißt doch sehr eine klare, prä- 
gnante Komposition und muß mit Bedauern feststellen, daß — jedenfalls für unseren 
Bedarf — der Inhalt nicht ganz dem äußeren Umfang entspricht. 

H.D. v. Witzleben-Köppern i. T. 


"Stoff, Rudolf, Die li des Organischen bei Samuel Butler. Mit einer 
biographischen Übersicht ausgestattet von H. E. Herlitschka. Phaidon-Verlag, Wien 
1929. 109 Seiten. Preis RM. 5.-. 

Butler (1835-1902) versuchte, vom Leben zu sprechen mit den Begrifis- und Vor- 
stellungsmitteln seiner — unter dem Zeichen Darwins stehenden — Zeit, mit den 
nüchternen Worten der Wissenschaft. Seine Darstellungsmittel also dem engbegrenzten 
Gebiet der Biologie entnehmend, von den überrationalen Anschauungen der Darwin- 
schen Ära auch selbst nicht frei, mußte er die Begriffe eigenmächtig überdehnen, 
biologische Tatsachen vielfach phantastisch ausdeuten, um — als interessanter Vor- 
läufer gewisser neuester Richtungen naturphilosophischer Art — das zu übermitteln, 
was sein innerliches Wissen war. Denn dieses sein Wissen vom Leben entzündete sich 
nicht nur an seiner großen naturwissenschaftlichen Tatsachenkenntnis; B. war viel- 
mehr (in seiner Vielseitigkeit an Carus erinnernd) ursprünglich Theologe, wurde dann 
Landwirt, komponierte, malte, studierte und bearbeitete den Homer wie Shakespeares 
Sonette, schrieb Übersetzungen und neuerdings viel gelesene Romane; er ist der erste 
beachtliche Kritiker Darwins und lebte in seiner zweiten Heimat Italien ebensolang 
wie als Sonderling in London. Seine Anschauungen sind vielfach verwandt mit denen 
Herings und Semons: indem auch er die Vererbung durch ein allgemeines Ge- 
dächtnis der organischen Materie erklären will. Solche Begriffe wie der des Gedächt- 
nisses werden dann gedehnt und gesprengt; er selber sagt, daß „Worte Steine des 
Anstoßes sind auf dem Wege zur Wahrheit”, und daß es nicht darauf ankommt, „was 
jemand zu uns sagt, sondern was er zu uns denkt”. Wenn man diese (höchst aktu- 
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elle!) Figur des Lebenskünders und Künstler-Biologen erst einmal begriffen hat, wird 
man, ungehindert von den Protesten unseres auf „Exaktheit” erzogenen Gewissens, 
dem Herausgeber für seine fleißige und klare Vermittlung dieses gleichermaßen zu 
spät und zu früh geborenen Engländers dankbar sein. R. Heyer-München, 


Walter, Gerda, Ludwig Klages und sein Kampf gegen den „Geist”. Philos. Anz., 
1928, Bd. 3, H. 1, S. 48-90. 

In einer eingehenden Kontrastierung der Auffassung von Husserl und von Klages 
zeigt W. die vielfältigen Berührungspunkte zwischen dem reinen Bewußtsein jenes und 
dem Bewußtseins-Geistbegriff dieses auf. Das Erleben der „Bilder” beiK. ist eine Art 
mystischer Schau oder liegt zumindest auf dem Wege dahin. Die Möglichkeit, daß 
der „Geist” die fließenden Bilder in beharrende Dinge verwandle, ist durch die Rhyth- 
mik des Lebens und die Polarität der Berührungsempfindung gegeben. Das Erlebnis 
als solches ist niemals bewußtseinsfähig: für K. gibt es (gegen H. und Brentano) 
keine immanente Wahrnehmung des Seelischen. Der „Geist” ist nicht nur erkennen- 
der, sondern auch wollender, der stets etwas will, darin also an das Erkennen gebun- 
den ist und zugleich zielrichtend in den Erlebnisstrom eingreift. Er ist für K. sohin 
lebentötender, lebensfeindlicher Wille. Wir wollen, soferne wir Triebhaftes unter- 
drücken. Beziehungen zur Willenslehre Pfänders werden dargelegt: das all-verbun- 
dene Es bei K. entspricht dem Selbst bei Pf. Darüber lagert das geistverbundene Ich, 
das aber (ähnlich wie in der Psychoanalyse) seine Wirkungsmöglichkeit dem Leben 
entnimmt. Der Geist ist aber ferner „eine metaphysische Macht“, deren Stellung im 
Gesamtsein bei K. nicht geklärt ist. W. neigt dazu, das Reich des Geistes als das 
„aller echten religiösen und metaphysischen Erleuchtungen, der mystischen Schau- 
ungen, aber auch der weißen Magie” aufzufassen und beleuchtet abschließend mög- 
liche Beziehungen zwischen diesem kosmischen Geist, der Seele und dem Leben. 


R. Allers-Wien. 


Storch, A., Die Psychopathologie in ihren Beziehungen zu Natur- und Geistes- 
wissenschaften. Hippokrates, 1928, Bd. 1, H. 3, S. 218-233. 
Die Stellung der Psychopathologie zwischen Natur- und Geisteswissenschaften bringt 
es mit sich, daß sie zu beiden Arten von Wissenschaft die engsten Beziehungen unter- 
hält, und zwar sowohl in methodischer wie auch ontologischer Hinsicht. Nur so kann 
die Psychopathologie ihr Ziel erreichen, den ganzen Menschen zu erfassen. Was die 
biologische Seite des Problems anlangt, so sind hier in der letzten Zeit durch neue 
wichtige Erkenntnisse Umwälzungen eingetreten. Sowohl die Lehre von Kraus wie | 
| 
| 
| 
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die moderne Konstitutions- und Vererbungslehre und gewisse physikalisch-chemische 
Betrachtungsweisen müssen von der Psychopathologie berücksichtigt und in ihr Ar- 
beitsgebiet mit einbezogen werden. Unter dem Gesichtspunkt einer mehrdimensionalen 
Betrachtungsweise muß man auch an die Probleme der Sprachstörungen herangehen 
und mit Hilfe der modernen Denkpsychologie in die eigenartigen Sprachstörungen der 
Schizophrenen Licht zu bringen suchen. St. erörtert dann eingehender die Beziehungen 
der Psychopathologie zu den Geisteswissenschaften, besonders zu Geschichte, Sprach- 
und Religionswissenschaft sowie zur Kunst. Der kurz angedeutete Inhalt dieser Arbeit 
(Probevorlesung) behandelt also im wesentlichen das, was St. seit langer Zeit schon 
vertritt. Es ist aber verdienstlich und heute leider noch nötig, immer von neuem 
darauf hinzuweisen, daß es außer der klinischen und einseitig neurohistologischen 
Betrachtungsweise noch eine andere fruchtbare gibt, die voraussichtlich berufen ist, | 
uns ein gehöriges Stück weiter zu bringen. Aber auch hier ist Einseitigkeit von keinem 
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Nutzen, und St. warnt eindringlich vor ihr. Die Arbeit gibt eine gute Übersicht über 
den Stand der Dinge und an Hand eines Literaturverzeichnisses die Möglichkeit zu 
weiterem Eindringen in diese Fragen. H. D. v. Witzleben -Köppern i. T. 


TI. Psychologie 
a) allgemeine 


Müller-Freienfels, R. (Berlin-Halensee), Zur Psychologie des Verstehens. 7Zschr. 
f. angew. Psychol., 1928, Bd. 31, H. 5-6, 5. 410-470. 

Den Hauptteil macht eine Analyse der verschiedenen Verstehensweisen aus, deren 
12 genannt werden. Allen Verstehensakten ist gemeinsam, daß darin ein „äußerer 
Tatbestand” auf ein „Inneres” bezogen wird, ein gegebener Sachverhalt als Träger, 
Vermittler, Ausdruck einer Bedeutung, eines Sinnes usw. gesehen wird. Verstehen 
differenziert sich nach den Verhaltensweisen des Subjektes, nach der Richtung auf 
Einzeläußerungen oder Gesamtpersonen, auf Menschliches schlechthin oder auf die 
eine Person, als kausal und final, auf persönliche oder überpersönliche Bestimmung 
des Verhaltens, als subjektivierend, den Seelenzustand, oder objektivierend, die darin 
gemeinte Objektivität ansehend, als reproduzierendes oder schöpferisches. Das kon- 
gruente Nacherleben, als parallelisierend-einfühlendes Verstehen bezeichnet, ist nur 
in beschränktem Umfange möglich, meist gar nicht notwendig. Respondierend-gegen- 
fühlendes Verstehen beinhaltet eine sinngemäße aktive Stellungnahme; in der korrela- 
tiven Reaktion vollzieht sich das Verstehen. Es kann instinktiv-irrational oder erken- 
nend-rational sein. Im Einzelausdruck ist uns die Gesamtpersönlichkeit des anderen 
vermöge eines generalisierend-integrierenden Verstehens gegeben, das wiederum durch 
das differenzierend-individualisierende ergänzt wird. Dieses wirkt in der Anpassung 
an die Besonderheit des anderen, den wir in diesem Anpassen verstehen. Kausal- 
und Finalverstehen sind nicht scharf zu trennen. Kausales Verstehen enthält als 
Teilformen das Verstehen einer einmaligen Handlung, deren dauernder seelischer Be- 
dingungen, des Zusammenhanges dieser mit der körperlichen Konstitution, dieser 
psychophysischen Struktur aus der individuellen wie überindividuellen Vorgeschichte 
und der diese bedingenden außerindividuellen Tatsachen der Finzelerlebnisse und des 
Gesamtmilieus. Analoges gilt für das finale Verstehen. Diese und andere Ausfüh- 
rungen zusammenfassend, meint M.-F., daß Verstehen kein reiner Bewußtseinsvorgang 
sei, sondern vielfach auf automatischen Akten beruhe. Es wird aber bewußt gemacht, 
und es gibt daher auch einen Fortschritt des Verstehens. R. Allers-Wien. 

Kafka, Gustav (Dresden), „Verstehende Psychologie” und Psychologie des Ver- 
stehens. Arch. f. d. ges. Psychol., 1928, Bd. 65, H. 1-2, S. 7-2. 

In sorgfältiger Analyse der Gegebenheiten wie der an sie herangetragenen Begrifie 
kommt K. zu dem Schlusse, daß eine Vorherrschaft der „verstehenden Psychologie” 
innerhalb des Gesamtwissensgebietes nicht bestehen könne, daß vielmehr eine Förde- 
rung dieses nur eintreten werde, wenn jene diesen Anspruch aufgebe und sich mit 
dem ihr eigentümlichen Aufgabenkreis bescheide. Verstehen, Deuten und Erklären 
erstrecken sich zumeist auf dieselben Gegenstände. Deutung allein gibt es nur für 
Zeichen, Erklärung allein nur für Kausalzusammenhänge. In allen anderen Fällen 
handelt es sich nicht um Wesensunterschiede der Materie, sondern um solche ihres 
Aspektes, unter dem der Erkenntniszusammenhang oder die Struktur hergestellt, kon- 
struiert, erlebt werden. Verstehen kann das Ergebnis ebensowohl der Deutung als des 
Erklärens sein. Die psychischen, psychologisch erlebbaren und die objektiven, realen, 
natur- und geisteswissenschaftlichen, wie die idealen, normwissenschaftlichen Zu- 
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sammenhänge müssen schärfstens auseinandergehalten werden. Nur die erlebbaren 
Zusammenhänge sind Gegenstand der Psychologie. Innerhalb dieser finden sich neben 
final-abzielenden ebenso kausal-hervorgehende Verknüpfungen, welche daher aus dem 
Bereiche des Verstehens nicht ausgeschlossen werden können. Eine besondere Figen- 
art muß dem Zeichenverständnis zuerkannt werden. Der es kennzeichnende seman- 
tische Sinn darf mit anderem nicht verwechselt werden. Dieses Sinnerleben ist 
wiederum mit finalen und kausalen Sinnerlebnissen verknüpft. Die Deutung final- 
funktionaler und die Erklärung kausaler Zusammenhänge kann methodisch unter- 
schieden werden, ohne dadurch eine Unterscheidung der Gegenstände zu begründen. 
Wertzusammenhänge werden final, objektive Erkenntniszusammenhänge aber ganz in 
der Weise des Kausalen verstanden. Die Erkenntnis der objektiven Wert- und Tat- 
sachenzusammenhänge ist nie Gegenstand der Psychologie, das Verstehen jener nur ist 
eine psychische Tatsache. R. Allers-Wien. 


Hoffmann, Paul (Berlin), Das Verstehen und seine Ällgemeingültigkeit. Jahrh. f, 
Charakterol., 1929, Bd. 6, S. 1-60. 

Das Problem des Verstehens ist für Philosophie als Sinnerforschung grundlegend. 
Sinn ist das Gegenteil und polare Korrelat zu Gegenstand, das, in welchem und durch 
das wir Gegenständliches erleben. Dieses sinnhafte Erleben ist Wissen und Werten. 
Verstehen als Erfassen von Sinn soll eigentümliche Evidenz und Allgemeingültigkeit 
haben, gibt daher die Frage auf, wie auf Subjektives Allgemeingültigkeit gründen 
könne. Demgemäß wird zunächst die Frage nach dem Sinn, ausgehend von der Sub- 
jekt-Objektkorrelation erörtert, wobei sich H. eine Reihe nicht wiedergebbarer Ein- 
sichten in die Struktur des Ich eröffnen, darunter der Versuch, die Tatsache des Sich- 
selbst-Erlebens zu interpretieren, die Objektivation, deren das Ich sich selbst gegenüber 
fähig ist, besondere Beachtung verdient, Wichtig ist auch, daß H. das Deuten als dem 
Verstehen immanent auffaßt, also nicht als eine sekundäre Bearbeitung einer dem 
deutenden Denken fremden Gegebenheit. Indem er Sinn als spezifisch Subjektives an- 
sieht, wird ihm Verstehen zu einem Innenwerden dieses als objektiv nicht vorfind- 
baren Sinnes, als Innewerden von Sinn im Erleben. Der zu verstehende Sinn ist grund- 
sätzlich nicht auf Tatsachen, sondern auf Möglichkeiten des Erlebens bezogen; Ver- 
stehen erklärt nicht kausal, geht vielmehr substantial auf diese Möglichkeiten zurück. 
Indem das Ich von diesen Möglichkeiten auf deren Verwirklichung im anderen über- 
geht, entfaltet sich das Fremdverstehen. Hinsichtlich der Einzelheiten sowie der an- 
hangsweisen Auseinandersetzung über teleologische Strukturen im Erleben und mit 
der Phänomenologie muß auf das Original verwiesen werden. R. Allers-Wien. 


Petermann, Bruno (Kiel-Schanghai), Über die Idee einer objektiven Psychologie. 
Psychoreflexologie und Behaviorismus im Lichte wissenschaftstheoretischer Rechen- 
schaftsgabe. Zschr. f. Psychol., 1928, Bd. 108, H. 5-6, S. 371-397. 

P. zeigt in eingehender Analyse der methodischen Grundgedanken der Reflexologie 
deren wissenschaftliche Unhaltbarkeit. Systematisch ist sie gekennzeichnet durch eine 
synthetische Theorienbildung, während der Behaviorism eine analytische Orientierung 
aufweist, Tatsachen feststellen und zergliedern will, nicht aber deren „Erklärung” 
anstrebt. Reflexologie und Behaviorism stellen sich als Gegenpole einer vollständigen 
Disjunktion dar. Nun aber konstituiert sich die Einheit des Behavior nur vermöge 
der Eingliederung in einen Sinnzusammenhang, wodurch erst die Herstellung der Be- 
ziehung: Stimulus — Response möglich wird. Sinnzusammenhänge sind aber nur im 
eigenen Erleben erfaßbar. Auch der Behaviorism hat daher die Sphäre des nur sub- 
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jektiv Gegebenen zur letzten Voraussetzung. Der Behaviorism kann nicht als Erfül- 
lung des objektivistischen Postulates angesehen werden. R. Allers-Wien. 


*Mieses, Mathias, Psychologische Rudimente. Benjamin Harz, Berlin -Wien 1928. 
202 Seiten. Preis RM. 3.-, geb. RM. 5.-. 

Unter psychologischen „Rudimenten” versteht M. (ziemlich willkürlich) eine ganze 
Reihe Erscheinungen ganz verschiedener Herkunft, verschiedener Bedeutung und ver- 
schiedenen Wertes. Die Bezeichnung „Rudiment” stellt nur etwas rein äußerlich 
Gemeinsames dar und deckt das Problem zu. So begegnet man unter den „Rudi- 
menten” M.s: Fixierungen, Regressionen auf frühere, zumal infantile Erlebnisstufen, 
Entseelungen ehemals sinnvoller und beseelter Akte, Perseverationen, einfacher Ver- 
geßlichkeit, bedingten Reflexen, dem „Wiederholungszwang” — und vieles mehr. Der- 
artige „Rudimente” werden im Staatsleben, Wirtschaftsleben, Religionsleben usw. auf- 
gesucht; dabei verrät M. viel Belesenheit, ohne indes auch hier bis zur letzten Tiefe 
vorzustoßen. Es bleibt im ganzen eine deskriptive Untersuchung. 

W. Riese-Frankfurt a.M. 
II. Psychophysisches 

a) Psychogenese 

Witkover, E., Über den Einfluß der Affekte auf den Gallenfluß. (l. med. Klin. 
Charite.) Kl. W., 1928, Bd. 7, H. 46, S. 2193-2194. 

Unter dem Einfluß suggerierter Freude, Trauer oder Angst wird der Gallenfluß in 
den Darm gefördert, während Ärger den Gallenfluß hemmt. W. meint, daß dies auf 
einen Spasmus des Gallenflusses zurückzuführen sei, weiter, daß dadurch die Schmerzen 
in der rechten Oberbauchgegend erklärt seien. Dieser Mechanismus würde die psy- 
chische Komponente beim Zustandekommen des Ikterus und der Gallensteine dar- 


stellen. H. Hoff-Wien. 


Izquierdo, J. J. und W. B. Cannon (Harvard), Emotional polycythaemia in rela- 
tion to sympathetic and medulladrenal action on the spleen (Emotionale Polyzyth- 
ämie und Sympathikus- bzw. Adrenalinwirkung auf die Milz). Am. J. of Phys., 1928, 
Bd. 84, S. 545-5062. 

Menkin, V. (Harvard), Emotional relative Mononucleosis (Emotionale relative 
Mononukleose). Am. J. of Phys., 1928, Bd. 85, S. 489-497. 

Durch einminütigen Anblick eines Hundes erregte Katzen zeigen alsbald eine Ver- 
mehrung der Erythrozyten (20°/, mittel). Das Maximum ist nach einer Minute, nach 
5 Minuten beginnt Abfall, nach 30 Minuten Normalwert. Zahlreiche kleine Erythro- 
zyten, daher relativ geringer Änstieg des Hämoglobins. Nach Sympathiko-Splanchniko- 
tomie kein Anstieg. Es handelt sich um eine Sympathikus-Nebennierenwirkung. — Er- 
regung von 10-15 Minuten erzeugt eine Vermehrung der Mononukleären um rund 
13°/,, die 10-15 Minuten anhält, nach 20-30 Minuten verschwunden ist. Auch hier 
hebt Sympathikotomie das Phänomen auf. Die Milz spielt dabei eine Rolle. 

R. Allers-Wien. 

Cannon, W. B, The Mechanism of Emotional Disturbance of Bodily Functions 
(Mechanismus emotionaler Störung körperlicher Funktionen). New England Journ. of 
Med., 1928, Bd. 198, H. 17, S. 877-884. | 

Physiologisch betrachtet ist Affekt eine Reaktionsweise, ein Schema, das sich von 
den Reflexen nicht der Art nach, sondern nur durch die Komplexität unterscheidet, 
welche wiederum beim Menschen durch die Vorherrschaft der Hemisphären bedingt 
ist. Dekortikation bei Katzen erzeugt eine vorübergehende „Pseudowut”, welche nicht 
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mehr auftritt, wenn der kaudale Abschnitt des Zwischenhirns entfernt wird. Der Wut- 
affekt ist in einem phylogenetisch alten Hirnteil lokalisiert. Beim Menschen treten 
diese Apparate z. B. nach Ausschaltung der Rinde in Narkose (Exzitation) in Tätig- 
keit, sowie in pathologischen Fällen. Skelettmuskulatur steht unter der Herrschaft 
sowohl der Rinde als des Dienzephalon, dieses aber beherrscht allein die inneren 
Organe. Die den primitiven Emotionen zugrunde liegenden dienzephalen Prozesse 
sind nicht originär mit Bewußtsein vergesellschaftet; daher das Erleben des „Auf- 
tauchens” der Affekte, ihre Unkontrollierbarkeit, die Überwältigung durch sie. Affekte, 
d.h. physiologisch gesehen thalamische Prozesse, können auf die vegetativen Vorgänge 
entscheidend einwirken und auf dem Umwege z. B. der digestiven Funktionen den 
Gesamtkörper in Mitleidenschaft ziehen. Fälle affektiv behinderter Wundheilung, von 
psychogener Hyperthyreose, Diabetes usw. werden erwähnt. Die emotionalen Reak- 
tionsschemata werden nicht nur durch die ursprünglich adäquaten, sondern nach 
dem Prinzip der bedingten Reflexe auch durch andere Reize aktiviert. Daraus ergibt 
sich die praktische Forderung frühzeitigen therapeutischen Eingreifens, bevor die 
Reflexverbindungen sich gefestigt haben. Die Rinde hat zwar keinen direkten Finfluß 
auf die emotionalen Apparate, wohl aber einen indirekten. Aufklärung über die Ent- 
stehung einer Störung kann sie oft beseitigen. Der enge Zusammenhang von Emotion 
und Zwischenhirn bzw. sonstigen organischen Apparaten heißt uns bei der Annahme 
rein affektiver Genese stets vorsichtig sein und sorgfältig nach möglichen organischen 
Ursachen forschen. Unsere Kenntnisse über diese Dinge sind noch sehr lückenhaft, 
Daß ein Physiologe vom Range C.s die Bedeutung der psychischen Momente in einer 
vor praktischen Ärzten gehaltenen Rede so unterstreicht, ist höchst erfreulich. 
R. Allers-Wien. 

c) Physiologie 

Hoff, Ferd. und Stuart v. Linhardt, Über die zentralnervöse Regulation des 
Blutes. (Med. Klin. Erlangen.) Zschr. f. d. ges. exper. Med., 1928, Bd. 63, H. 3/4, 
S. 277-297. | 

Die Autoren untersuchen den Einfluß zentralnervöser Regulationseinrichtungen auf 
den gesetzmäßigen Ablauf von Blutbildänderungen. Zu diesem Zwecke verwenden sie 
Pyriferinjektionen bei Menschen wie bei Kaninchen und finden bei beiden mit der 
Fieberreaktion eine starke Leukozytose und Vermehrung der myeloiden Zellen mit 
Linksverschiebung. Zahlreiche übersichtliche Kurven und Blutuntersuchungstabellen 
nach Schilling und nach Arneth illustrieren dieses Verhalten. Bei Kaninchen wird 
durch Halsmarkdurchschneidung die sonst durch Bakterieneiweißinjektionen (Pyrifer) 
auslösliche Leukozytose aufgehoben. Bei halbseitiger Durchschneidung ist die nor- 
male Leukozytose auf Pyrifer noch auslösbar, wenn auch abgeschwächt. Die durch 
Halsmarkdurchschneidung der Wärmeregulation beraubten Tiere zeigen bei starken 
Temperaturänderungen keine größeren Änderungen im Blutbild. Durch experimen- 
telle Azidose kann auch bei Tieren mit durchschnittenem Halsmark Leukozytose aus- 
gelöst werden, ein Beweis, daß auch periphere Veränderungen neben der zentralnervösen 
Regulation die Blutzusammensetzung beeinflussen. H. Hoff-Wien, 


Wegner, W. und Pumplun (Augenklinik Greifswald), Über das Aschnersche 
Bulbusdruckphänomen. D. m. W., 1928, Nr. 23, S. 453-454. 

Mittels einer eigens konstruierten Apparatur, die einen gleichmäßigen, genau meß- 
baren Druck auf den Bulbus auszuüben erlaubt, wurden 120 Personen auf das Asch- 
nersche Bulbusdruckphänomen geprüft. Die Untersuchungen ergaben, daß ein Druck 
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zwischen 40 und % mm Hg als der wirksame Druck angesehen werden muß — bei 
geringeren Druckwerten wurde niemals eine Beeinflussung des parasympathischen 
Nervensystems beobachtet -; andererseits tritt der Reflex, wenn überhaupt, spätestens 
bei dem Kompressionsdruck von 90 mm Hg auf. Jüngere Vpp. reagieren häufiger auf 
den Bulbusdruck als ältere. 57, also 48°, der Geprüften, zeigten positiven Ausfall des 
Phänomens, und wenn auch dieses keinen Aufschluß über den Tonus des gesamten 
parasympathischen Nervensystems zu geben vermag, so kann es doch im gegebenen 
Fall ein sehr brauchbares Hilfsmittel und ein Anhaltspunkt für die Beurteilung eines 
Krankheitsbildes bilden. F. Halpern-Wien. 


Katz, David und Rosa Katz (Psycholog. Inst. Rostock), Psychologische Unter- 
suchungen über Hunger und Appetit. Arch. f. d. ges. Psychol., 1928, Bd. 65, H. 1/2, 
S. 269-320. 

In dem ersten Teil der Arbeit bespricht D. Katz die psychologischen und psycho- 
physischen Probleme des Hungergefühls, des mächtigsten Faktors des Trieblebens, im 
Zusammenhang mit dem Seelenleben, im Gegensatz zu den bisherigen Studien, die das 
Hungergefühl in Beziehung zu dem Geschmacks- und Geruchssinn, weniger von dem 
psychologischen als vom rein physiologischen Standpunkt betrachteten. Die Unter- 
suchungen besitzen Lebensnähe; die Beobachtungen, dem Leben der Menschen und 
Tiere entnommen, stehen so in engstem Zusammenhang mit der praktischen und theo- 
retischen Medizin. K. setzt sich mit der Frage des Hungers und des Appetits beim 
Säugling, Kind und dem Erwachsenen auseinander, führt zahlreiche Beispiele aus der 
Tierwelt an und betont die Abhängigkeit der Nahrungsaufnahme von dem subjektiven 
physischen und psychischen Zustand des Hungrigen und von der äußeren Situation, 
in der sich derselbe gerade befindet. Nach einer Analyse der Sättigungsmächtigkeit 
der verschiedenen Speisen gibt Verf. an Hand seiner Beobachtungen und experimen- 
teller Untersuchungen praktische Winke für eine zweckmäßige Ernährungsform. In 
dem zweiten Teil setzt sich R. K. mit der Psychologie der Ernährung des Kindes aus- 
einander und gibt an Hand von an eigenen Kindern gesammelten Erfahrungen die 
Art und Weise an, auf welche, unter Berücksichtigung der Appetitrichtung des Kin- 
des und Ins-Auge-Fassen seiner psychologischen Einstellung, die Appetitlosigkeit am 
zweckmäßigsten behoben werden kann. F. Halpern-Wien. 


Katz, D. (Rostock), Psychologische Probleme des Hungers und Appetits. Der 
Nervenarzt, 1928, Bd. 1, H. 6, S. 345-351. 

K. betont die Parallelität zwischen der psychologischen und physiologischen Dyna- 
mik der Hunger- und der Appetitvorgänge, setzt sich auseinander mit den Unter- 
schieden zwischen dem Hunger und dem Appetit, beweist an Hand von völkerpsycho- 
logischen Studien und an Hand von an eigenen Kindern gemachten Beobachtungen, 
in welch starkem Maße die affektiv verankerten Werte und Unwerte der Nahrungs- 
mittel die Nahrungsauswahl beeinflussen können. Zum Schluß seiner Ausführungen 
weist Verf. auf einen gewissen Zusammenhang der Appetitrichtung mit den Kretsch- 
merschen Körperbautypen hin. F. Halpern-Wien. 


Müller, L. R. (Erlangen), Über den Instinkt. M. m. W., 1929, H. 4, S. 141-146. 

Trieb bedeutet einen inneren Zwang zur Betätigung, mit welchem ein Bedürfnis zur 
Erhaltung von Individuum oder Art sofort befriedigt wird. Instinkt dagegen ein Ver- 
halten, in dem das Einzelwesen wie in Voraussicht kommender Freignisse und nicht 
unter dem Zwang eines unmittelbaren Bedürfnisses handelt. Den Instinkthandlungen 
liegt das Bedürfnis, ein gegebenes Organ zu benutzen, zugrunde. So ist die Arbeits- 
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teilung im Bienenstaat eine Folge der Differenzierung des anatomischen Baues. Der 
Schutz gegen die Schädlichkeiten der Umwelt geschieht teils durch Instinkthand-ı 
lungen, teils durch Wachstum körperlicher Gebilde (Schneckenhaus). Die Entwick- 
lung der Instinkte geht auf den Urtrieb aller Lebewesen zurück, sich der Umwelt 
anzupassen, sich zu entwickeln, fortzupflanzen. Instinkte sind wandelbar (Seßhaftig- 
keit der Amseln seit der Entwicklung von Anlagen in Städten). Den Zellen ist ein 
Gedächtnis zuzuschreiben, eine Erinnerung an die Art der Eltern. Auch die Regene- 
ration hängt damit zusammen. M. akzeptiert die Vorstellungen Semons. Verstand' 
haben auch Tiere, Vernunft allein der Mensch. Der Instinkt ist das Ergebnis der 
körperlichen Entwicklung — mit dem Bauplane sind auch die Betriebsvorschriften ge- 
geben. R. Allers-Wien. 


IV. Charakterologie 

a) allgemeine 

"Jahrbuch der Charakterologie, Bd. 6, herausgegeben von E. Utitz. Pan-Ver- 
lag K. Metzner, Berlin 1929. 419 Seiten. Preis RM. 20.-, geb. RM. 238.-. 

Außer den in Einzelreferaten zu besprechenden Beiträgen von P. Hofmann, 
W. Stern, H. Hartmann, H. Bergmann,F. Kretschmer, H. Henning, A. Friede- 
mann und M. Loewy enthält der vorliegende, wie immer vortrefflich ausgestattete 
Band einen Aufsatz von R. Heilbrunn (München) über Stendhal (S. 155-176), der 
eine ebenso tiefdringende wie feinspürende Analyse dieses eigenartigen Menschen gibt, 
einen von K. Esselbrügge (Berlin) über die „Struktur des Humors bei Gottfried 
Keller” (S. 177-212), wobei dieser der Reihe nach als Privatmann, Volksmann, Denker, 
Künstler auf die seine humorhafte Einstellung bedingenden Züge untersucht wird, ohne 
daß einem darüber die Einheitlichkeit der Gestalt entschwände. R. Saudeks (Lon- 
don) Ausführungen über: „Das zentrale Nervensystem und den Schreibakt” (S. 275-304), 
durch eine Reihe yon Schriftreproduktionen belegt, sind ein Teil seiner Graphologie, 
die im gleichen Verlag erschien. Der Titel verspricht — wenigstens dem Arzt — zu viel, 
da von eigentlich zentralneryösen F aktoren nicht sehr die Rede ist. Indes enthält die 
Studie manches Interessante, Der neue Band hält vollauf, was die früheren ver- 
sprachen. R. Allers-Wien. 


Friedemann, A. (Freiburg i. Br.), Handbau und Charakter. Jahrb. f. Charakterol,, 
1929, Bd. 6, S. 121-153. 

F, sucht, nach einer Darlegung der Kretschmerschen Gedanken und im Anschluß 
an sie, Körperbaumerkmale an der Hand nachzuweisen und diese zu charakterologi- 
schen Typen in Korrelation zu setzen (zum Teil schon veröffentlicht Arch. f. Psych., 
1928, Bd. 82); an Handformen werden unterschieden: die athletische, die aristokra- 
tische, die infantil-dysplastische, die pyknische Hand. Der Charakter wird vermöge 
einer „Drei-F lächen-Gruppierung” beschrieben (subjektive, objektive und milieu- 
gemäße Erfassung); jeder erfaßbare Grundzug („Radikal”) wird in Intellekt, Aflektivität 
und Aktivität verfolgt, die Menschen werden nach der Präsenz - Provokationsgrad- 
Dynamik unterschieden. Zustand der Handhaut und Hautfarbe geben ein gutes Bild 
der gegenwärtigen Gemütslage. Unausgeglichene zeigen oft eine livide, bläulich-rote 
Hautfarbe, heitere Gemütsverfassung kündigt sich in fester, traurige in weicher Kon- 
sistenz bzw. frischrosa und bläulichgrauer Färbung an. Anlagemäßig Verstimmte, 
Hypochonder, Melancholiker haben oft einen überlangen Mittelfinger und eine deut- 
liche Erhebung an dessen Grundgelenk; Aktivität spricht sich in Handerhebungen der 
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Daumen- und Zeigefingergegend aus, Ebenmäßige Bildung des Daumens verrät Stetig- 
keit, das eingezogene Grundgelenk Wankelmütigkeit. Die Zahl der untersuchten Men- 
schen ist nicht angegeben. | R. Allers-Wien. 


YV. Klinik 

b) Neurologie 

Guttmann, Frich (Psychiatr. Abt. d. städt. Krankenh, München-Schwabing), Über 
flüchtige zerebrale Herderscheinungen. D. m. W., 1928, Nr. 45, S. 1878-1880. 

Die flüchtigen zerebralen Herderscheinungen sind der Ausdruck funktioneller Ver- 
änderungen nicht im Zentralnervensystem selbst, sondern in den es umgebenden oder 
ernährenden flüssigen Medien. So führen vasomotorische Störungen, Stauungen im 
Blutkreislauf, Ödeme und Liquoransammlungen in den Meningen erst sekundär zu 
Ausfallserscheinungen von seiten des Gehirns. Abgesehen von den endogenen Stoff- 
wechselstörungen, können auch exogene Vergiftungen gelegentlich flüchtige Herd- 
erscheinungen hervorrufen, wenn auch diesen letzten Endes funktionelle Gefäß- 
störungen oder kleine Blutungen zugrunde liegen. Wenn statt einer lähmenden eine 
irritative Noxe besteht, können unter Hinzutreten von krampfauslösenden Faktoren, 
wie z.B. Änderung des humoralen Milieus durch Hyperventilation, epileptische An- 
fälle ausgelöst werden. F. Halpern-Wien. 


Revesz, G., Psychologische Analyse der Störungen im taktilen Erkennen (taktile 
Agnosie). Zschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych., 1928, Bd. 115, H. 3/4, S. 586-614. 

Nach einer kurzen Frrläuterung der Beziehungen zwischen der optischen und tak- 
tilen Wahrnehmung analysiert R. die taktilen Vorgänge. Ein Gegenstand könne 
„mittelbar” und „unmittelbar” taktil erkannt werden, d. h. mit oder ohne Reflexion; 
von mittelbarer Erkennung werde dann gesprochen, wenn sich zwischen den Tast- 
eindruck und die Gegenstandserkennung erst Auffassungs- und Erkennungsakte ein- 
schieben müssen, um das Erkennen zu ermöglichen. Bei der taktilen Gestaltsbildung 
sind nicht die taktilen Einzelwahrnehmungen bestimmend, sondern vor allem die op- 
tische Vorstellung; die Erfassung der einzelnen taktilen Elemente erfolgt vor der Er- 
fassung des einheitlichen Komplexes, im Gegensatz zum Visuellen, bei dem die Gestalt 
ebenso ursprünglich ist wie ihre Elemente und die Gesamtform früher erfaßt wird als 
ihre Teile. In weiterer Folge bespricht R. die Arten der taktilen Störungen und trifft 
die Einteilung in eine Ahylognosie, Asterognosie und die eigentliche taktile Agnosie. 
Unter Berücksichtigung der Literatur weist R. auf die Beziehungen des taktilen Er- 
kennens zu der Störung der Sensibilität, Motilität und der Auffassungsfunktion hin 
und analysiert zum Schluß einen selbst beobachteten Fall von taktiler Agnosie. 

F. Halpern-Wien. 
VI. Spezielle Psychogenese 

a) Allgemeines 

*Flatau, Georg, Neue Anschauungen über die Neurosen und ihr Finfluß auf die 
Therapie. (Abhandl. aus d. Geb. d. Psychother. u. med. Psychol., H. 7.) Ferd. Enke, 
Stuttgart 1928. 32 Seiten. Preis RM. 2.60. 

Nach einem einleitenden Aufsatz über die historische Entwicklung der Neurosen- 
lehre setzt sich F. mit den modernen Anschauungen auseinander, bespricht die „rein 
psychische” Neurosentheorie, weist auf die Mitwirkung der endokrinen Organe bei der 
Entstehung der Neurosen hin und berücksichtigt in seinen Ausführungen auch die 
zweite Richtung der Neurosenforschung, die mehr Bezug auf das Körperliche nimmt. 


Besondere Beachtung schenkt F, den Organneurosen und der Bedeutung des sexu- 
Allg. ärztl. Zeitschr. £f. Psychotherapie II, 4. 18 
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ellen Lebens für die Neurosenentstehung (Hinweise auf Freud, die Züricher Schule 
und Adler). Die Therapie soll jedem Fall individuell angepaßt sein; in Übereinstim- 
mung mit Kronfeld schreibt F. dem Psychotherapeuten den Weg vor, vor allem dem 
psychologischen Mechanismus der Symptomentstehung, als der Außerungsweise des 
individuellen Charakters, Rechnung zu tragen und durch Einwirkung auf die psychische 
Gesamtindividualität eine erhöhte Lebensauffassung zu erzielen. Von diesem Stand- 
punkt aus sind alle angewendeten Methoden stets nur ein vorbereitender Weg; in 
vielen Fällen werde man auch nicht umhin können, zu medikamentösen Mitteln und 
endokrinen Präparaten zu greifen; stets müsse jedoch der Psychotherapeut ein „Eklek- 
tiker” und „Kombinator” sein. F. Halpern-Wien. 


VE. Spezielle Therapie 

a) Psychoanalyse 

Rosenbaum,E., Wege der Gesundung in der Analyse. Fortschr. d. Sexualwissensch. 
u. Psychanal., 1928, Bd. 3, S. 145-149. 

Zwischen dem vorausgeeilten anpassungsfähigen Intellekt und den affektiven Reak- 
tionen, deren Primitivitätsnähe in der seelischen Erbmasse gegeben ist, erwachsen die 
Spannungen, die zum symbolischen Ausleben auf dem Wege der Affektverschiebung 
im Sinne des geringsten Widerstandes führen. Der Maßstab zur Bewertung liegt in 
der Relation Individuum-Außenwelt. Krankheit ist gegeben, wenn diese Reaktionen 
„die Sozietät nicht respektieren”, sinnlos oder störend sind. Der „V erschiebung der 
Affekte im krankmachenden Sinne” steht nun „eine solche im Sinne der Gesundung” 
gegenüber. Der Weg der Heilung besteht darin, jene in diese durch eine Art Rück- 
verschiebung zu verwandeln. F. Bibring-Wien. 


Schnitzer, H, Zur Psychologie des Fortlaufens. Psychologie u. Medizin, 1928, 
Bd. 3, H. 3, S. 235-237. 

Das Fortlaufen der Kinder und Jugendlichen wird in Beziehung gebracht zu den 
sozialen Erscheinungen (Nomaden, fahrende Scholaren und Handwerksburschen) sowie 
zum Wandertrieb der Pubertät (Wandervogel). Trotz der fließenden Grenzen zum 
Normalen ist das Fortlaufen wesentlich vom Gesichtspunkte abnormer psychologischer 
Erscheinungen zu beurteilen. Verf. unterscheidet den habituellen Davonläufer von 
dem nur unter sozial ungünstigen Umständen zum Landstreicher gewordenen. Unter 
den ersteren sind nur psychopathische Persönlichkeiten zu finden, erstens debile 
Psychopathen, dann Stimmungslabile mit ausgesprochen triebhaftem Davonlaufen, oft 
unter prodromalen Verstimmungserscheinungen, drittens Hysterische und Fpileptische 
(sehr selten). Fraglich, ob es echte Fpilepsien und echte Dämmerzustände sind. Bei 
Hysterischen oft Davonlaufen als „instinktive Abwehrreaktion oder als Ausdruck 
starken Geltungsbedürfnisses oder als Affektentladung”. Prognose bei Gruppe 1 
nicht günstig, sonst „nicht so schlecht”. Verf. spricht sich gegen Repressivmaßnahmen 
aus, sichernde Maßnahmen sind nur bei den endogenen periodischen Verstimmungen 
für die Zeit derselben zulässig. F. Bibring-Wien. 


Sonnenschein, Hugo, Analyse eines Kriminellen. Fortschr. d. Sexualwissensch. 
u. Psychanal., 1928, Bd. 3, S. 116-130. 

Selbstbericht eines vom Verf. analysierten jugendlichen Kriminellen aus gutem Hause 
über sein Leben und seine Analyse, die ihn mit Erfolg einer sozialen Lebensweise 
wieder zuführte., E. Bibring- Wien. 
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*Stekel, Wilhelm, Briefe an eine Mutter: I. Kleinkindalter, I. Vor und nach den 
ersten Schuljahren. Wendepunkt-Verlag, Zürich 1927 u. 1928. 88 u. 144 Seiten. Preis 
RM. 1.85 u. 2.80, geb. 2.85 u. 4.—. 

St. belehrt die Mütter, wie sie es machen sollen, um an Leib und Seele gesunde 
Menschen zu gebären und heranzuziehen. Er beginnt bei den Vorbedingungen: glück- 
liche Ehe, Erziehung vor der Geburt, Ernährung und Verhalten der Schwangeren. Fr 
spricht mit großem und liebevollem Verständnis über die einzelnen Phasen der Er- 
ziehung, vom Säugling bis zum heranwachsenden Kinde; über die Einstellung der 
Eltern zu den Kindern, über die einzelnen Kinder und ihre Stellung in der Familie. 
Seine Ratschläge und Anweisungen können den Müttern wirkliche und tatkräftige 
Unterstützung in der Erziehung sein. E. Freund-Wien. 


Hilfiker, Karl (Münsterlingen), Zur Kritik von Freuds Auffassung der Vorstel- 
lungen Schizophrener und Primitiver. Allg. Zschr. f. Psychiatrie, 1928, Bd. 89, H. 3-4, 
S. 97-108. 

Schon auf Grund der Formulierungen Levy-Brühls über die Struktur des primi- 
tiven Denkens „kann Freuds Theorie von Totem und Tabu von vornherein nicht 
stimmen”. Warum „von vornherein nicht”, wird nicht gesagt. H. meint, daß andere 
Momente neben dem Inzestverbot für die Schaffung der Totemvorstellung eine Rolle 
spielen. Er sagt aber weder, welche, noch bestreitet er die Wirksamkeit des Inzestver- 
botes. H. wendet sich ferner gegen die Ableitung der Religion aus dem Schuldgefühl; 
aber er widerlegt diese Ableitung nicht, sondern setzt ihr seine Auffassung einfach ent- 
gegen: Die Religionen entstanden aus dem Gefühl der Gemeinsamkeit mit Natur und 
Weltall. - Endlich wendet sich H. gegen Freuds Versuch, die Tabuvorschriften 
psychologisch nach Art neurotischer Motivationen zu verstehen. H. erklärt dies für 
unberechtigt; für ihn ist das Problem damit gelöst, daß die Tabuvorschriften „die 
Folge des Gemeinsamkeitsgefühls” sind. Jegliche Analogisierung mit neurotischen 
oder gar schizophrenen Abläufen tut „den armen Primitiven lange und viel Unrecht”. 
Sie sind nur aus dem soziologischen Kollektivismus Durkheims heraus verstehbar. 

A. Kronfeld-Berlin. 


Mack-Brunsvick, Ruth (New York), Die Analyse eines Fifersuchtswahnes. 
Intern. Zschr. f. Psychoanal., 1928, Bd. 14, H. 4, S. 458-507. 

Klinisch ist der behandelte Fall als Paranoia zu klassifizieren. An der Wurzel der 
psychischen Konflikte steht die unbewußte Homosexualität der Patientin, hervorgerufen 
durch intensive Fixierung an eine ältere Schwester (Verführung). Heirat und fol- 
gende Enttäuschung durch den Mann stellen den unmittelbaren Anlaß für den Aus- 
bruch der Erkrankung dar. Die Analyse dauerte 2'/, Monate und machte die Patientin 
symptomfrei; im Zeitpunkt, da die Arbeit geschrieben wurde, hielt die Symptomfrei- 
heit bereits 1'/, Jahr an. Die weitere Prognose (hinsichtlich etwaiger Rezidive) läßt 
Verf. dahingestellt sein. H. Hartmann-Wien, 


Nunberg, Hermann (Wien), Probleme der Therapie. Intern. Zschr. f. Psycho- 
anal., 1928, Bd. 14, H. 4, S. 441-457. 

Den Kern der Neurose bildet die Angst vor einer Triebgefahr. Die Symptome im 
eigentlichen Sinne sind demgegenüber als sekundär aufzufassen; ihr „Zweck” ist, der 
Unlust zu entgehen und die Angst zu bannen. Die verschiedenen einzeln be- 
sprochenen Formen von Widerständen können vom Analytiker nicht direkt angegriffen 
werden. Ziel der therapeutischen Arbeit ist eine Beeinflussung sowohl des Ich wie des 
Es. Der Genesungswunsch des Kranken kommt der Arbeit des Analytikers entgegen. 
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Der Patient sieht im Analytiker einen Schutz, er überträgt auf ihn die Strebungen des 
Es, und nur auf diesem Wege kann der langsame Abbau der Verdrängungswiderstände 
in Angriff genommen werden. Nicht nur die Entladung der Affektivität, sondern auch 
das Verpufien seelischer Energie im Akte des Bewußtwerdens schafft Erleichterung. 
Der analysierte Mensch verfügt freier über sein Triebleben, lernt aber andererseits 
auch Unlust besser ertragen. Im Idealfall werden durch die Analyse die Energien des 


Es mobiler, das Über-Ich wird toleranter, das Ich angstfreier und seine synthetische _ 


Funktion wird wiederhergestellt. H. Hartmann-Wien. 


Reich, Wilhelm (Wien), Wohin führt die Nackterziehung? 7schr. f. psychoanal. 
Pädag., 1928, Bd. 3, H. 1, S. 44-50. 

Eine konsequente Nackterziehung ist nur auf dem Boden weitestgehender Sexualbeja- 
hung möglich. Wie immer nun aber der einzelne über Wert oder Unwert, Nutzen oder 
Schaden einer solchen Stellung zum Sexualproblem denken mag - sicher ist, daß ihre 
allgemeinste Verwirklichung den heftigsten Widerstand der bestehenden Gesellschafts- 
ordnung hervorrufen muß, da sie unweigerlich zentralste Wertschätzungen untergraben 
würde, die diese soziale Ordnung hochhält und auf denen die Geltung dieser Ord- 
nung beruht. H. Hartmann-Wien. 

Sterba, Editha (Wien), Nacktheit und Scham. 7schr. f. psychoanal. Pädag., 1928, 
Bd. 3, H. 1, S. 58-68. 

Interessanter Bericht über die Analyse eines 12jährigen Mädchens, bei welchem 
das Schamgefühl auf jene Situationen beschränkt war, die mit dem Ödipuskomplex 
zusammenhängen; allen darüber hinausreichenden Anforderungen der Gesellschaft 
an Schamgefühl und Verhüllung widersetzte sich das Kind. Daneben machten sich 
bei dem sehr intelligenten Mädchen Neigung zum Stehlen und zur Lügenhaftigkeit 
bemerkbar. St. zieht den Schluß, „daß die Normalentwicklung des von der gegen- 
wärtigen Gesellschaftsform geforderten Schamgefühls nur dann in der Erziehung er- 


reicht werden kann, wenn das Kind Gelegenheit hat, so dauerhafte und feste Objekt- 


beziehungen zu bilden, daß es auf der Basis dieser Objektbeziehungen, also den Er- 
ziehern zuliebe, auf seine exhibitionistischen Tendenzen verzichtet.” 
H. Hartmann-Wien. 


Landauer, Karl (Frankfurt a. M.), Entweder - Oder. Zur Frage des Sich-Zeigens. 
Zschr. f. psychoanal. Pädag., 1928, Bd. 3, H. 1, S. 41-44. 

Das Beschauen der nackten Eltern, namentlich aber ihrer Geschlechtsteile, kann 
für das Kind zum tiefen, lebensbestimmenden Eindruck werden. Andererseits führt 
krampfhaftes Sich-Verhüllen der Eltern dazu, daß dem Beschauen und dem Nackten 
überhaupt für das Kind der Makel des Unerlaubten, Schuldhaften angeheftet wird. 
Am vernünftigsten erscheint folgendes: daß die Eltern sich weder ausdrücklich zeigen, 
noch das Schauen ausdrücklich verwehren und das Beschauen fremder oder auch der 
eigenen Genitalien als gleichgültige Angelegenheit hinstellen. 

H. Hartmann -Wien. 


Feigenbaum, Dorian (New York), Psychologische Probleme der Kindheit. Zschr. 
f. psychoanal. Pädag., 1928, Bd. 3, H. 1, S. 1-9. 

An einigen gut gewählten Beispielen unbewußter seelischer Konflikte der Infantil- 
periode werden die Grundbegriffe der Psychoanalyse erläutert. An die Erzieher wendet 
sich die Forderung, die eigenen inneren Konflikte zu analysieren, um die Schwierig- 
keiten ihrer Zöglinge besser erkennen und ihre Kenntnis fruchtbarer verwerten zu 
können. H. Hartmann-Wien, 
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er Kalischer, Hans (Nordhausen), Beobachtungen an einem jungen Verschwender. 


rl: Zschr. f. psychoanal. Pädag., 1928, Bd. 3, H.1, S. 9-19. 

Die Verschwendungssucht eines jugendlichen Haltlosen wird — in Übereinstimmung 
mit Gedankengängen und Erfahrungen Freuds und Abrahams - aus den analen 
Elementen der Triebentwicklung hergeleitet. Die Hemmung der normalen Beziehung 
zur Umwelt und Beeinträchtigung der Genitalität, die Abraham als charakteristiseh 
für derartige Persönlichkeitstypen beschrieben hat, ließen sich auch in diesem Falle 
nachweisen. A. Hartmann-Wien. 


"Pfister, Oskar (Zürich), Religiosität und Hysterie. Intern. psychoanal. Verlag, 
Wien 1928. 149 Seiten. Preis RM. 5.60, geb. RM. 7.-. 

Von den in diesem Buche vereinigten Aufsätzen sind einige schon bekannt. Die 
klare und tolerante Sachlichkeit, die den bisherigen Werken P.s eignete, ist auch diesem 
letzterschienenen nachzurühmen. Von besonderem psychologischen Interesse ist die 
Analyse der Lebens- und Leidensgeschichte einer 64jährigen, offenbar hysterischen 
Frau, die von einem Teil der Gemeinde, in welcher sie lebte, als „Hexe” angesehen 
und entsprechend behandelt wurde. Eine regelrechte Psychoanalyse konnte P.- mit 
der Kranken nicht durchführen, er mußte sich mit elf auf mehrere Jahre verteilte Be- 
sprechungen von verschiedener Dauer begnügen; doch erschloß sich ihm ein reiches 
Tatsachenmaterial. Die „Hexenmerkmale“ werden von P. nach den Kategorien des 
„Hexenhammers” zusammengestellt. Es ergibt sich, daß die Kranke „in der Tat alle 
Merkmale einer anerkannten Unholdin an sich trägt, ja sogar noch bedeutend mehr 
als sämtliche Hexen, die in ihrer Heimatgemeinde jemals verbrannt wurden”. - In 
einem Anhang nimmt P. zur neueren religionspsychologischen Literatur Stellung; das 
' Werk von Girgensohn, „Der seelische Aufbau des religiösen Erlebens” wird vom 
psychoanalytischen Standpunkt aus einer eingehenden Kritik unterzogen. 

| H. Hartmann-Wien. 


"Pfister, Oskar (Zürich), Psychoanalyse und Weltanschauung. Intern. psychoanal. 
Verlag, Wien 1928. 132 Seiten. Preis RM. 5.60, geb. RM. 7.-. 

Den ersten Teil, der auch den Titel gegeben hat, bildet ein Aufsatz, welcher schon 
1920 in dem seither vergrifienen Werke P.s „Zum Kampf um die Psychoanalyse” ver- 
öffentlicht worden ist. Die Arbeit stellt einen außerordentlich lesenswerten Versuch 
dar, das schwierige und vielumkämpfte psychoanalytisch-phylosophische Grenzgebiet 
nach beiden Richtungen zu klären und die Trennungslinie, aber auch die gegenseitigen 
Befruchtungsmöglichkeiten scharf hervortreten zu lassen. Grenzüberschreitungen und 
gegenseitige Bevormundungen, wie sie auf beiden Seiten vorgekommen sind, werden 
mit Recht zurückgewiesen. Der zweite Aufsatz („Die Illusion einer Zukunft”) ist eine 
Auseinandersetzung mit Freuds „Zukunft einer Illusion”. P. versucht den Nachweis, 
daß die Psychoanalyse nicht nur keineswegs zu einer religionsfeindlichen Haltung 
führen muß, daß sie vielmehr im Gegenteil ein besonders taugliches Mittel darstellt, 
die Religion zu läutern und zu fördern. H. Hartmann-Wien. 


"Federn, Paul (Wien) und Heinrich Meng (Stuttgart), Das psychoanalytische 
Volksbuch. 2. Auflage. Hippokrates -Verlag, Stuttgart-Berlin 1926. Bd. 1, 329, Bd. 2, 
310 Seiten. Preis RM. 7.50, geb. RM. 11.-. 

Aus der Zusammenarbeit einiger bekannter Psychoanalytiker (Aichhorn, Alex- 
ander, Cohn, F. Deutsch, Federn, Ferenczi, Hollos, Jekels, Landauer, 
Meng, Nunberg, Pfister, Sachs, Schneider, Staub) ist hier ein Werk entstanden, 
das in bezug auf die Zusammenfassung und Gliederung des weiten und nicht leicht 
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zugänglichen Gebietes und auf die Gemeinverständlichkeit der Darstellung als vor- 
bildlich bezeichnet werden muß. Das Buch bietet, nach der Absicht seiner Heraus- 
geber, „jedem auch wissenschaftlich nicht vorgebildeten, aber klar denkenden Menschen 
die Möglichkeit, die Reizbaren und Neurotiker verstehen und berücksichtigen zu lernen, 
um ihren so störenden und schädlichen Eigenschaften begegnen und vorbeugen zu 
können”. Es gibt aber, weiter ausgreifend, in seinen vier Abschnitten (Seelenkunde, 
Hygiene, Krankheitskunde, Kulturkunde) nicht nur eine vorzügliche Einführung in die 
analytischen Lehren selbst, sondern auch in ihre Anwendungsmöglichkeiten; daher 
wird es über den Kreis derjenigen hinaus, die einen Überblick über analytische FEr- 
fahrungen und Theorien gewinnen wollen, allen Erziehern, Therapeuten, Soziologen 
usw. wertvoll sein. H. Hartmann-Wien. 


Hattingberg, Hans v. (München), Die Typik der neurotischen Krise. Der Nerven- 
arzt, 1928, Bd. 1, H.12, S. 713-7236. 


In der Neurosentheorie wie auch in der analytischen Praxis spielen die „Wende- 
punkte” eine entscheidende Rolle. Von hier aus gesehen „bekommt die Zusammen- 
fassung der Teilstörungen in einen Endkampf polarer Gegenkräfte oder die kritische 
Konzentration ihren Lebenssinn”. H. unterscheidet zwei Grundformen: die Augen- 
blickskrise und die Dauerkrise. Die typischen Gemeinsamkeiten der „Nervenkrisen” 
(Begrenzung durch zwei Wendepunkte, Verselbständigung des kritischen Vorgangs usw.) 
werden analysiert und psychologisch ausgedeutet. Als wesentlichen Heilfaktor der 
Analyse sieht H. neben der analytischen Erschütterung „die Einordnung (oder Ratio- 
nalisierung) eines für das Bewußtsein noch sinnlosen kritischen Vorganges” an. Die 
neurotische Krise ist ein Prozeß, der nach seinen eigenen Gesetzen verläuft; er läßt 
sich durch die Analyse zwar beschleunigen, nicht aber über ein gewisses Maß ab- 
kürzen. Die analytische Zurückführung seelischer Vorgänge auf ihre sexuellen Wurzeln 
und die passive Haltung des Analytikers dem freien Finfall des Pat. gegenüber werden 
mit „gegengeistigen” Zeitströmungen in Zusammenhang gebracht. 

H. Hartmann-Wien. 


Stekel, W., Zur Psychologie der Selbstvorwürfe. Fortschr. d. Sexualwissensch. u. 
Psychoanal., 1928, Bd. 3, S. 75-0. 


Selbstvorwürfe sind der Ausdruck der polaren Spannung zwischen dem Ideal- und 
dem Triebich, dem anagogen und dem katagogen Ich. Sie stammen aus dem anagogen 
Ich, werden aber von dem Icherhaltungstrieb, der sich im Persönlichkeitsgefühl zum 
Ausdruck bringt, verdrängt und treten dann in maskierter Form auf. Es werden nun 
einige Körpererscheinungen besprochen, die Umsetzungen (Somatisationen) solcher Vor- 
würfe sind bzw. auf solche zurückgehen, ferner ihre Erscheinungsweise im Traum, 
Die Verdrängung der Vorwürfe führt zu einer Vorwurfsbereitschaft, im Sinne einer 
Verschiebung auf Nebensächliches, oder zu Depressionen. Ihre Aufrechterhaltung 
erfordert häufig ganze Abwehrsysteme, oft in weltanschaulicher Form (Atheismus USW.). 
Die parapathischen Vorwürfe werden um ihrer selbst willen vorgebracht (Lustnote), 
bleiben ohne Wirkung, sie sind oft nur „Vorwände, in der lustbetonten Erinnerung 
wühlen zu dürfen”. Aufgabe der Analyse ist, die Lustkomponente zu isolieren und 
die Vorwürfe zu „entgiften”. (Es scheint, daß St. unter dem Ausdruck „Vorwürfe” Ver- 
schiedenes zusammenfaßt, so z. B. das unbewußte Schuldgefühl und die manifesten 
Selbstanklagen der Kranken.) F. Bibring-Wien. 
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Stekel, Wilhelm, Fortschritte der Traumdeutung. Fortschr. d. Sexualwissensch. 
u. Psychoanal., 1928, Bd. 3, S. 1-23. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen werden an einer Traumanalyse detaillierte 
Regeln für die Traumdeutung gegeben, die sich einem zusammenfassenden Referat 
entziehen und nachgelesen werden müssen. Hervorgehoben sei die Heraushebung des 
Grundgedankens und der vorherrschenden Aflekte, die materiale und funktionale 
Deutung, die Herstellung der Beziehung zur zentralen Idee der Krankheit, zum ak- 
tuellen Konflikt, die Aufdeckung der prospektiven und retrospektiven, der anagogen 
(ethischen) und katagogen (triebhaften) Tendenzen usw. E. Bibring-Wien. 


Gutheil, E., Über Depersonalisation. Fortschr. d. Sexualwissensch. u. Psychoanal., 
1928, Bd. 3, S. 47-74. 

Die Depersonalisation ist eine spezifische Reaktion auf eine Störung des Affekt- 
lebens. Diese ist gegeben, wenn zwei einander widersprechende oder entgegengesetzte 
Gefühlsinhalte gleichzeitig das Ich beherrschen. Der automatisch einsetzende Zweifel 
ist dann die Grundlage der Entfremdung. Diese Situation tritt ein, wenn „Ichaffekte” 
und Triebtendenzen zur „Dissoziation” kommen, die dann auf dem Wege der Affekt- 
verschiebung „auf das Territorium des Ich und Du” projiziert werden kann; oder 
wenn weitgehende Identifizierungen erfolgen, die einen Zweifel an der Identität des 
Ich nach sich ziehen. Im herangezogenen Fall identifiziert sich die Patienten mit Per- 
sonen, von denen eine starke narzißtische Kränkung ausgeht, oder die die Libido der 
Kranken stark auf sich gezogen haben. An Hand der Krankengeschichte werden dann 
die verschiedenen Momente, die zur Depersonalisation führen, beleuchtet. 

E. Bibring-Wien. 

b) Individualpsychologie 

Holub, Arthur, Zur Psychologie des Tuberkulösen und Asthmatikers. Intern. 
Zschr. f. Individualpsychol., 1928, Bd. 6, H. 5, S. 363-369. 

Man muß neben dem somatischen Befund eines Patienten auch die Gesamtpersön- 
lichkeit erfassen und verstehen. Leichte körperliche Erkrankungen werden oft unbe- 
wußt benützt, um die Umgebung zur Aufmerksamkeit und Pflege zu zwingen. Die 
Tuberkulose kann eine Situation sein, auf die der Kranke mit vertieften Minderwertig- 
keitsgefühlen und Überkompensation derselben antwortet, daher der oft auffallende 
Leichtsinn und die Sorglosigkeit Lungenkranker. Bei manchem wird Krankheit und 
Kurmachen Lebensinhalt, er weint rücksichtslos und egoistisch und läßt sich erhalten, 
wenn es auch nicht nötig ist. Diese typischen Verhaltungsweisen treten nur bei der 
Tuberkulose, nie bei anderen chronischen Erkrankungen auf; es handelt sich meistens 
um junge Leute, die relativ wenig von ihrem Leiden verspüren, die aber fortwährend 
von Geboten und Verboten umgeben sind. Man muß diese Patienten über ihren Lebens- 
stil aufklären und ihnen Sinn und Zweck ihres Verhaltens klarmachen. 

E. Freund-Wien. 


Menzel, Rudolf (Linz), Der Unverbesserliche. Intern. Zschr. f. Individualpsychol., 
1928, Bd. 6, H. 5, S. 398-408. 

Fin Knabe von 15 Jahren gilt im Elternhaus und in der Schule als unverbesserlich. 
Schon sein Äußeres bietet ein unangenehmes Bild, worin der kundige Arzt allerdings 
eine traurige Jugend, keine Fürsorge und Rachitis sieht. Der Knabe ist störrisch, un- 
folgsam, gewalttätig, lernt nichts — hat mit Mühe einige Volksschulklassen absolviert 
— treibt sich auf der Straße herum und ist frech mit seinen Angehörigen; dasselbe 
Bild in der Schule. Die Eltern wissen sich keinen Rat und prophezeien dem Kinde 
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ein schlechtes Ende. Für den erfahrenen Pädagogen handelt es sich um einen sehr 
entmutigten, seelisch mißhandelten Knaben, der unter der Einwirkung unverständiger 
Erzieher steht, ein Protestierender gegen Autorität und Organisation, ein Verzweifelter, 
der keinen Weg in die menschliche Gesellschaft sieht. Fs ist ihm immer nur Kerker 
und Galgen in Aussicht gestellt worden; seine jüngere Schwester wurde ihm stets vor- 
gezogen, sie verstand es, ihn immer ins Unrecht zu setzen, und er hatte oft die de- 
mütigendsten Strafen zu erleiden. M. hatte eine längere Aussprache mit dem Vater, 
dem er zu erklären versuchte, daß er mit seiner Erziehung auf einem falschen Weg 
sei. Es gelang ihm, den Vater einigermaßen zu überzeugen, der Knabe wurde vom 
Hause weggenommen und aufs Land in die Lehre gegeben. E. Freund-Wien. 


Rasey, J. Marie und June Jennuline, Test für moralische Meinung. Internat. 
Zschr. f. Individualpsychol., 1928, Bd. 6, H.5, S. 347-349. 

Es werden Schulkindern 18 Fragen mit je vier möglichen Antworten gestellt und ver- 
langt, daß sie nach Angabe des Alters, der Schule und der Klasse genau beantwortet 
werden. E. Freund-Wien. 


Adler, Alfred, Neurotisches Rollenspiel. Intern. Zschr. f. Individualpsychol., 
1928, Bd. 6, H. 6, S. 427-432. 

An dem Brief eines Unbekannten, der A. um Rat bat, wird gezeigt, wie man vom 
individualpsychologischen Standpunkt aus einen Brief interpretieren und zwischen den 
Zeilen lesen kann. Man erkennt die Einheit der Persönlichkeit und den Lebensstil. 
Der Unbekannte, der einen Vortrag A.s anhörte, wurde dadurch angeregt, sein Leben 
zu überblicken und entdeckte einige Zusammenhänge, die ihn veranlaßten, diesen 
Brief zu schreiben. Eine kurze Besprechung mit dem Manne bestätigte die aus dem 
Briefe gewonnene Erkenntnis. Ein Jahr später hatte der Mann alle neurotischen 
Symptome verloren, er hatte begonnen, sein Leben zu verstehen. „Verstehen heißt: 
Verstehen des Zusammenhanges, der einheitlichen Richtung des sogenannten Bewußten 
und Unbewußten.” | E. Freund-Wien. 


Kunz, Hans (Binningen-Basel), Zur grundsätzlichen Kritik der Individualpsycho- 
logie Adlers. Zschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych., 1928, Bd. 116, H. 5, S. 700-766. 

Die ungewöhnlich ausführliche und auch ausfällige Studie umfaßt eine Kritik der 
Grundbegriffe (Organminderwertigkeit, Minderwertigkeitsgefühl, Selbstwerthaltung, 
Kompensation, Machtwille, Gemeinschaftsgefühl), des individualpsychologischen Per- 
sönlichkeitsaufbaues, der individualpsychologischen Erkenntnistheorie (Kausal- und 
Finalbetrachtung, teleologische Erkenntnistheorie, welcher Abschnitt weit über die 
bloße Kritik der Individualpsychologie hinaus den teleologischen Gedanken überhaupt 
betrachtet), einige Bemerkungen zur Psychologie der individualpsychologischen Welt- 
anschauung und eine Zusammenfassung, welche das „wissenschaftlich relevante Fr- 
gebnis” wie folgt resumiert: Der Zusammenhang zwischen Organminderwertigkeit, 
Minderwertigkeitsgefühl und Überkompensation ist kein wesenhafter, sondern zufällig. 
Die Minderwertigkeitsgefühle als sekundäre Kränkungen der Selbstwerthaltung aktuali- 
sieren sich sowohl an echten und vermeintlichen Organminderwertigkeiten, wie an 
umweltbedingten Erlebnissen. Das Minderwertigkeitsgefühl bedingt nicht das Macht- 
streben und hat auch sonst keine Wirkung, sondern fundiert auf vitalen Wachstums- 
und Machttrieben und weist dem gleichsinnigen Machtwillen des Ich die besonderen 
Wege der Kompensation. Diese ist Leistung der primären ateleologischen Machitriebe 
und des zweckgerichteten Geltungsverlangens, das innerhalb der geistgekoppelten Ich- 
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akte nur eine, wenngleich wichtige Richtung verkörpert. Das Gemeinschaftsgefühl 
der Individualpsychologie hat die Rolle einer moralisch-normativen Idee, ein etwa darin 
verborgenes, faktisches, seelisches Geschehen ist erst aufzudecken. Charakter und 
Neurose werden nur insofern von zweckgerichteten Strebungen bedingt, als diese 
triebhaft-affektives Geschehen bestimmen. Meist handelt es sich um nachträgliche 
wertende Stellungnahme des Ich von teleologischer Struktur zum primären, eventuell 
krankhaften Geschehen. Die Annahme einer zielgerichteten Finheit der Psyche ist 
hypostasierende Verabsolutierung der teleologischen Erkenntniskategorie, die nur für 
die Gesamtheit der Ichakte tatsächlich zutrifft und soweit richtig ist, als in Charakter, 
Neurose, Psychose die Ichakte eine Rolle spielen. AÄlle ursprünglichen Vorgänge 
werden von der Individualpsychologie geleugnet und verfälschend umgedeutet. — Die 
Gesamtanschauung K.s steht stark im Banne von Klages, dessen Anschauungen, trotz ge- 
legentlicher Kritik, im großen und ganzen akzeptiert werden. So wird insbesondere die 
Trichotomie: Leib-Seele-Geist vorausgesetzt. „Wir glauben, daß Adlers Lehre immer 
richtiger werden wird proportional dem Näherrücken des abendländischen Menschen 
an jenen Typus, der uns als ‚Amerikaner‘ im schlechten Sinne imponiert. Es ist aber 
die ‚Entseelung‘ des Menschen, die uns droht...” R. Allers-Wien. 


VIE. Heilpädagogik 

Heck, M., Erziehungsversuche an einem verwahrlosten Mädchen und ihre Grenzen. 
Blätter für Heilerziehung, 1928, H. 6, S. 24-35. 

H. schildert die Entwicklung eines Mädchens J., das 13jährig für 2 Jahre dem Heim 
Sophienhöhe-Jena wegen beginnender Verwahrlosung zur Heilerziehung übergeben 
wurde. Der heilpädagogische Grundgedanke bestand in der Anwendung einer Arbeits- 
therapie und Umstellung ihrer Aktivität. Ergebnis nach einjährigem Aufenthalt: 
J. waren Hemmungen anerzogen worden, so daß ihre Handlungsweise nicht mehr so 
egozentrisch ist, die aber sofort verschwinden, wenn sie der Beeinflussung von seiten 
des Heimes auch nur für kurze Zeit entzogen ist. Ihre Leistungsfähigkeit ist gesteigert, 
Lücken im Schulwissen sind ausgefüllt, Kenntnisse in der Hauswirtschaft vermittelt. Doch 
tut J. nach wie vor alles aus Berechnung, ohne innere Anteilnahme, um sich das 
Leben im Heim nicht zu erschweren. Im zweiten Jahre wurden die äußeren Hem- 
mungen noch vertieft, doch ist sie auch jetzt von großer Rücksichtslosigkeit in der 
Verfolgung ihres Vorteils und von großer Gefühlsarmut. Da sie Neigung zu Bureau- 
arbeit zeigt, lernt sie die nötigen Fähigkeiten; 15jährig verläßt sie die Anstalt. Eine 
ernst durchgeführte Kontrolle in Form einer straffen Schutzaufsicht wird J.s Leben 
und Arbeiten weiter regeln müssen. Fr. Sack-Wien. 


Haase, D., Vom Heilerzieher, eine charakterologische Betrachtung. Blätter f. Heil- 
erziehung, 1928, H. 6, S. 8-17. | 

Vorliegendes befaßt sich mit den geistigen und charakteristischen Qualitäten des 
Heilerziehers, die er besitzen muß, um die seelische Bereitschaft des Kindes zu wecken. 
Jeder Gruppe seelischer Anomalien, die unter dem Namen der Stimmungslabilen, 
Haltlosen, Introvertierten und Nervösen zusammengefaßt werden, entspricht ein be- 
stimmter Frziehertypus, und zwar 1. den Stimmungslabilen der suggestive Typus mit 
intuitivem Einfühlungsvermögen und suggestiver Kraft, um die Unlustgefühle des 
Jugendlichen abzureagieren; 2. den Introvertierten der Typus des besinnlichen Innen- 
menschen, dem Gelassenheit, inneres Gleichgewicht und abgeklärte Lebensweisheit 
eignet; 3. den Haltlosen der dynamische Erziehertypus, der den Konsequenten, Nicht- 
reizbaren, praktischen Realisten darstellt; 4. den Nervösen der mütterliche Typus, der 
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‚Beruhigung und Ermutigung durch eigene Erfolge und das Gefühl absoluter Zuver- 
lässigkeit einflößt. Die allgemeinen charakterologischen Merkmale, die der Heil- 
erzieher besitzen muß, sind: 1. das Ethos der Persönlichkeit, der Wille zum selbstlosen 
Dienen, 2. der Mut der Ehrlichkeit gegen sich selbst, 3. die persönliche Zuverlässig- 
keit und Treue, 4, der Humor. Fr. Sack -Wien. 


Eyferth, H., Zur Heimunterbringung psychopathischer Kinder aus dem Mittelstande. 
Blätter f. Heilerziehung, 1928, H. 6, S. 1-7. 

Die Heimunterbringung psychopathischer Mittelstandskinder war schon vor dem 
Kriege in Angriff genommen worden (Heller, Trupes), wurde aber durch den Auf- 
schwung der Psychopathenhilfe wie auch durch die Entstehung guter, neuer Heime 
gefördert, Die rasche Vermehrung dieser Heime in letzter Zeit läßt jedoch befürchten, 
daß nicht die genügende Anzahl erfahrener Leiter und geschulter Hilfskräfte vorhan- 
den ist. Da für den Mittelstand seit dem Kriege die privaten Psychopathenheime 
wegen ihrer hohen Pflegesätze oft nicht mehr in Frage kommen, muß er jetzt häufig 
die Vermittlung von Jugendämtern und privaten Organisationen in Anspruch nehmen: 
die frühere Kluft zwischen „Privatzöglingen” und „Fürsorgekindern” ist jetzt geschwun- 
den. Die Entwicklung geht dahin, daß die Jugendwohlfahrtsorganisationen die Zög- 
linge nach ihrer bisherigen Erziehung, Schulung und Umgebung sichten uud Mittel- 
standskinder in Heime für solche abgeben. Praktisch geht nach diesem Grundsatz die 
Hamburgische Jugendwohlfahrtsbehörde mit bestem Erfolge vor, ähnlich auch Cimbal- 
Altona. Fr. Sack -Wien. 


"Freudenberg, Sophie, Erziehungs- und heilpädagogische Beratungsstellen. 
S. Hirzel, Leipzig 1928. XI u. 179 Seiten. Preis RM. 6.-, geb. RM. 7.50. t 
Erziehung hat das Ziel, den heranwachsenden Menschen zur Lösung seiner Lebens- 
aufgaben zu befähigen. Fehlt die klare Auffassung oder die Angemessenheit des 
Zieles, dann entsteht eine Spannung zwischen Erzieher und Zögling, daraus ergeben 
sich leicht Erziehungsschwierigkeiten. Je besser der Erzieher geschult ist, desto leichter 
überwindet er diese. Erziehung ist heute schwieriger geworden durch die Not im 
Elternhause, die vermehrte Frauenarbeit, Unterernährung, die erzwungene Aufsicht 
der größeren Kinder über die kleineren Geschwister, wodurch jene vom notwendigen 
Spiel abgehalten werden. Dazu kommt die Unsicherheit in der Zielsetzung der Schule, 
die durch Methodenwechsel und vieles Experimentieren die notwendige Ruhe nicht 
aufkommen läßt. Aber Erziehung ist lernbar. Es kann jeder ein guter Erzieher 
werden. Daher sind die Beratungsstellen sehr notwendig. Einer Übersicht über die 
Vorläufer der Erziehungsberatungsstellen, Beispielen aus den verschiedenen Gruppen, 
auch der Beratungsstellen im Ausland, folgt eine Einteilung der verschiedenen Er- 
ziehungsschwierigkeiten. Besonders eingehend werden die falscherzogenen und die 
milieugefährdeten Kinder behandelt. Unter den fehlerhaften Erziehungsweisen be- 
sonders ungünstig wirken die verzärtelnde, die autorative, die überehrgeizige, die launen- 
hafte und die lieblose Erziehung. Unter den erschwerenden Verhältnissen in der 
Familie sind besonders zu nennen die Stellung des Kindes innerhalb der Familie und 
der Geschwisterreihe. In sozialer Hinsicht: Unteres Proletariat verliert früh das Ver- 
trauen zur Welt und zum Leben. In aufsteigenden Familien werden oft die Forde- 
rungen zu sehr erhöht, das Kind überlastet, die Kinder werden trotzig, nie wirklich 
froh, Musterschüler. Im verarmten Mittelstand wird oft der äußere Schein mit allen 
Mitteln beibehalten, dazu sind große Opfer nötig, die das Kind sehr bedrücken. In 
der Emporkömmlingsfamilie tritt der Fluch des Geldes ein. Nichts hat einen wirk- 
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lichen Wert, es ist ja alles für Geld zu haben. Schlimm haben es die Kinder, die 
aus besonderen Familien stammen, die Kinder des Dorfpfarrers, des Landarztes. Das 
sind die „Prinzenkinder”. Es werden die methodischen Grundlagen der verschiedenen 
E.B.St. gezeigt und dabei kurz und klar die Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Schulen, namentlich zwischen der psychoanalytischen und der individualpsycho- 
logischen. F. bringt eine reiche Fülle von Beispielen, in denen die fruchtbare Wir- 
kung der E.B.St. auf individualpsychologischer Grundlage veranschaulicht wird. Immer 
wieder wird gezeigt, wie unendlich viel durch Ermutigung des Kindes geholfen werden 
kann. Selbst Kinder, die scheinbar nach ihren Leistungen für schwachsinnig gelten 
wußten, wachten auf und lieferten gute, brauchbare Arbeiten in der Schule. Das Buch 
ist von großer Wichtigkeit und jedem in der Arbeit Stehenden vollkommen unent- 
behrlich, unentbehrlich sowohl für die eigene Weiterbildung, wie vor allem auch zur 
Schulung der Mitarbeiter. W. Cimbal- Altona. 


IX. Forensisches 

Kafka, G. (Dresden), Ein Aussageversuch mit Kriminalbeamten. Zschr. f. angew. 
Psychol., 1928, Bd. 31, H. 2-4, S. 173-201. 

Ein mit Kriminalbeamten unternommener Aussageversuch hat folgendes Ergebnis: 
Die Aussagen erheben sich weder ihrer Zuverlässigkeit noch ihrer Gewissenhaftigkeit 
nach über das Niveau der „bürgerlichen” Vpp.; vielmehr findet man in den einzelnen 
Aussagen alle Momente wieder, die für die Psychologie der Wahrnehmung, des Ge- 
dächtnisses und der Aussage als charakteristisch bekannt sind: 1. die Finengung; keine 
einzige Aussage ist vollkommen fehler- und lückenlos, in allen Aussagen liegen Fehler 
und Lücken an anderen Stellen. 2. Die Erweiterung; die Aussagen enthalten inhalt- 
lich mehr, als objektiv wahrgenommen werden konnte. Dabei sind zu unterscheiden 
die Tendenz: a) zu einer ganzheitlichen Typisierung auf vorwiegend aflektiver Grund- 
lage, b) der Überdeterminierung in der Form der Übersteigerung oder der phantasie- 
mäßigen Ergänzung, letztere nach Art entweder der Illusion einen vorhandenen Tat- 
bestand umdeutend oder der Halluzination freie Erfindungen vorbringend. 3. Den Einfluß 
der Gleichförmigkeit, der eine Erweiterung der Aussage herbeiführt. 4. Die Tatsache, 
daß die Spontan-(A)-Aussagen durchwegs lückenhafter als die Verhörs-(V)-Aussagen 
sind, was jedoch keine Steigerung der Zuzerlässigkeit letzterer bedeutet. 5. Eine auf- 
fallende, weitgehende Unbedenklichkeit, mit der die Vpp. ihre Aussagen eidlich zu 
bekräftigen bereit waren: bloß eine Vp. erklärte, keine ihrer Aussagen beeiden zu 
können, nur 14 (von 23) Vpp. hatten unter der eidlichen (E)-Aussage Änderungen 
an den V-Aussagen vorgenommen. Zwischen der Gewissenhaftigkeit in der Nach- 
prüfung der Aussagen unter E und der ursprünglichen Zuverlässigkeit der Aussagen 
unter V scheint eine gewisse Korrelation zu bestehen. Nicht wahrscheinlich ist es, 
daß der geringe Unterschied zwischen den E- und den V-Aussagen darauf beruht, 
daß die Vpp. die Instruktion zu wenig ernst genommen haben. Aufgabe der ange- 
wandten Pädagogik wäre es, den bedenklichen Folgen, welche eine unbedingte Über- 
schätzung des Diensteides mit sich bringen könnte, durch Belehrung der Polizei- 
beamten und Richter vorzubeugen. Leider wurde eine gründlichere Auswertung und 
erschöpfendere Diskussion dieser Ergebnisse durch die vorgesetzte Kriminalbehörde 
dadurch unmöglich gemacht, daß sie es 1. ablehnte, 6 von 29 am Versuch beteiligten 
auswärtigen Beamten zu einem Ergänzungsversuch in die Stadt kommen zu lassen; 
2. die Feststellung der wichtigen Korrelation zwischen Experiment und Praxis durch 
Verweigerung der Auskunft über die dienstliche Qualifikation der Beamten verhinderte ; 
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sogar die Nennung der Polizeidirektion, in deren Bereich die Versuche angestellt wor- 
den waren, wurde nicht gestattet. Es wäre sehr zu wünschen, daß größeres Verständ- 
nis anderer Kriminalämter die Zusammenarbeit von Psychologie und Kriminalistik 
förderte. Fr. Sack-Wien. 


"Plaut, Paul, Die Zeugenaussagen jugendlicher Psychopathen. Ihre forensische 
Bedeutung. Ferd. Enke, Stuttgart 1928. 86 Seiten. Preis RM. 6.60 

P. beschäftigt sich mit der forensischen Beurteilung kindlicher Zeugenaussagen in 
Sittlichkeitsprozessen. An Hand von fünf ausführlich mitgeteilten Fällen werden die 
Schwierigkeiten dargelegt, welche sich für den Richter bei der Wertung solcher Zeugen- 
aussagen ergeben. Wenn heute der Psychologie der Vorwurf gemacht werde, daß 
sie mitschuldig sei an dem Schlagwort von der allgemeinen „Unglaubwürdigkeit des 
Kindes”, so müsse dieser Vorwurf als nicht ganz unberechtigt erklärt werden: in 
dieser verallgemeinernden Form ist die Behauptung von der „Unglaubwürdigkeit des 
Kindes” aber falsch. Es geht nicht an, grundsätzlich einen Trennungsstrich zwischen 
den Aussagen der Erwachsenen und der Kinder zu ziehen. Um im konkreten Falle 
die Wahrheit zu erkennen, ist es erforderlich, daß die Richter über eine entsprechende 
psychologische Ausbildung und über geeignete Sachverständige verfügen. Die Psycho- 
logen sind nach ihrer gegenwärtigen Einstellung und Ausbildung diesen Aufgaben 
nicht gewachsen. Im Sinne von Mezger verlangt P., daß die forensische Erfahrungs- 
psychologie ihr Material nicht in theoretisch-konstruktiven Lehrgebäuden, sondern in 
der reichen Fülle des praktischen Geschehens, in der Menge der konkreten Einzel- 
fälle des Gerichtssaales suchen soll. „Will man daher die Psychologie für die Zwecke 
der Rechtsprechung fruchtbar machen, so ist von seiten der Psychologie zu fordern, 
daß sie mehr als bisher ‚Aktenpsychologie’, wie man es vielleicht nennen kann, 
treibt und sich unmittelbar an die praktischen Forderungen hält.” Es sei ein Fehler 
der modernen Psychologie, daß sie sich fast ausschließlich mit der Psychologie der 
Zeugenaussage befaßte, während sie die Psychologie des Täters bisher nahezu gänz- 
lich den Juristen überließ. Psychiater und Jurist seien derzeit dem Psychologen, auch 


wenn er „praktischer Psychologe“ ist, an Menschenkenntnis weit überlegen. Gegen. 


eine verständnisvolle Mitarbeit des psychologischen Sachverständigen ist nichts ein- 
zuwenden, doch ist zu fordern, daß bei Beurteilung der Zeugenaussagen jugendlicher 
Anzeiger in Sittlichkeitsprozessen stets auch der Psychiater gehört werde. Denn bei 
diesen Kindern ist das an ihnen verübte Delikt zumeist nur das Symptom einer all- 
gemeinen Verwahrlosung, oft auch einer sonstigen Minderwertigkeit. Aber selbst dort, 
wo es sich um ein scheinbar „normales” Kind handelt, darf nicht vergessen werden, 
daß das Kind durch die Berührung mit der Atmosphäre eines Sittlichkeitsprozesses 
in eine Situation gerät, die für das Kind keineswegs eine „normale” ist. Es kann 
daher der Fachpsychologe in derartigen Fällen nur als Gehilfe des psychiatrischen 
Sachverständigen in Funktion treten, nicht aber den ärztlichen Sachverständigen er- 
setzen. H. Herschmann-Wien. 


. Sadger, J. (Wien), Kinder und Jugendliche als Verleumder. Zschr. f. psychol. 
Pädag., 1928, Bd. 3, H.1, S. 21-29. 

An der Wurzel der zahlreichen Verleumdungen, die Kinder oder Jugendliche zu 
Urhebern haben, findet sich — neben einer mehr als durchschnittlichen Ausprä 
der sado-masochistischen Triebkomponente — erstens ein übernormales Phantasieleben, 
das Wünsche leicht für Wahrheit nehmen läßt, und zweitens in der Regel Liebe zu 
dem Verleumdeten, dem das Kind die eigenen Wünsche sozusagen unterschiebt. Diese 
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Auffassung wird vom Verf. mit einigen Beispielen aus der Literatur erhärtet. „Päda- 
gogisch ergibt sich als bester Rat, durch liebereiches Zureden unter vier Augen — 
das einzige Mittel — das Kind zur Einsicht seines Unrechtes zu bringen, juristisch je- 
doch, nicht zu fest zu bauen auf die entschiedene, dezidierte Aussage, welche häufig 
ja doch kein Sigillum veri ist.” H. Hartmann-Wien: 


Revesz, G. (Amsterdam), Beschuldigung eines Lehrers wegen unzüchtiger Hand- 
lung durch seine Schülerinnen. Freispruch in zweiter Instanz infolge veränderter 
Würdigung der kindlichen Zeugenaussagen. Zschr. f. angew. Psychol., 1928, Bd. 31, 
H. 5/6, S. 385-409. 

Der von R. beschriebene und begutachtete Fall ist ein neuerlicher Beitrag zur Tat- 
sache der Unzulänglichkeit jugendlicher Zeugen in Sittlichkeitsprozessen. Indem R. 
die geistige Atmosphäre, in der sich der Fall abspielte, die Aussagen der vernommenen 
Kinder und besonders der „Augenzeugen” bespricht, zeigt er die Notwendigkeit der 
möglichst frühzeitigen Zuziehung eines psychologischen Sachverständigen, womöglich 
schon während des Ermittlungsverfahrens, auf, der allein imstande ist, durch ent- 
sprechende Berücksichtigung psychologisch wichtigen Momente, wie Figentümlichkeit 
der Pubertätspsyche, nachträglicher Erotisierung alter Erinnerungen, Massensuggestions- 
wirkung usw., eine richtige psychologische Analyse der kindlichen Aussagen durch- 
zuführen. Im vorliegenden Falle kam es auf Grund des psychologischen Gutachtens 
zum Freispruch des angeklagten und in der ersten Instanz verurteilten Lehrers. 

Fr. Sack-Wien. 
X. Fürsorgewesen, Psychische Hygiene 

Debrunner, Hugo (Zürich), Die Förderung der Begabten. Schweiz. Zschr. f. Ge- 
sundheitspflege, 1928, Bd. 8, H. 1, S. 80-90. 

Für die Kranken wird überall gesorgt, aber die seelisch Begabten und die innerlich 
Reichen werden nicht geschützt. Aber gerade ihnen schadet eine falsche Behandlung 
sehr. Daß die Begabten auch der Fürsorge bedürfen, dafür müssen erst die Augen 
geöffnet werden, weil man gewöhnlich meint: „Die Begabten können sich ja selber 
helfen, sie haben ja besondere Kräfte.” Wohl stimmt das bei einigen, nämlich bei den 
robusten Begabten mit dem unkomplizierten Seelenleben, z. B. die „schulbegabten”, 
die Geschicklichkeitsbegabungen, die „Lebenstüchtigen”. Im Gegensatz dazu stehen 
die reichen seelischen Begabungen: starke, halbbewußte Schöpferkräfte, bedeutende 
Versenkungs- und Einfühlungstiefe, innere Güte und Selbstlosigkeit, verborgene see- 
lische Wandlungskräfte. Diese sind leichter verwundbar und schneller dauernd zu 
schädigen als die Träger nur äußerlicher Fähigkeiten. Weder Kathederpsychologie, 
noch Psychoanalyse, noch Individualpsychologie haben die Lage erfaßt. Die Intelligenz- 
prüfungen sind zu einseitig aufgebaut und nehmen keine Rücksicht auf schöpfe- 
rische Fähigkeiten. Ebensowenig kann die Psychotechnik seelisch Begabte erkennen. 
Holzapfel habe in „Panideal” versucht, Wesen und Kräfte des komplizierten 
Seelenlebens zu ergründen; in „Welterlebnis” zeige er die gemeinsame Wurzel aller 
schöpferischen Begabungen und fruchtbare Wege zu ihrer harmonischen Entfaltung. 
Die Begabungsmaßstäbe der Schulen sind falsch. Die Prüfungen zum Hochschul- 
studium nehmen nur Rücksicht auf Gedächtnisleistungen und formale Intelligenz- 
begabungen, nicht auf psychische, organisatorische und schöpferische Fähigkeiten. 
Daher entsteht großes Unheil, namentlich durch Entmutigung. Entwicklungsschwierig- 
keiten bei Jugendlichen wären oft durch Anerkennung der wirklichen Begabung lös- 
bar. Viele seelisch Begabte werden später infolge völliger Entmutigung zu Umstürz- 
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lern, Nihilisten. Andere werden verbittert, weil sie in keinem Beruf Befriedigung 
finden, kommen zum Nervenarzt, zur Heilanstalt, zum Lebensüberdruß und schließ- 
lich oft zum Selbstmord. Also die soziale Fürsorge hat eine neue große Aufgabe: 
den seelisch Begabten Schutz und Pflege zuteil werden zu lassen. 

W. Cimbal- Altona. 


Tramer (Solothurn), Geistige Hygiene in der Schule und bei geistig abnormen 
Kindern. Schweiz. Zschr. 1. Gesundheitspflege, 1928, Bd. 8, H. 3, S. 345-356. 

Übersicht über die Entwicklung der „geistigen Hygiene” in Deutschland, Amerika, 
Frankreich, Italien. 20 Länder haben Nationalkomitees für geistige Hygiene. Zwischen 
körperlicher und geistiger Hygiene seien Überkreuzungen vorhanden; so wirke z. B, 
Turnen körperlich anregend und erfrischend auf den Geist, in starkem Maße auf 
Körper und Geist ermüdend. Aber nicht alle psychische Hygiene gehe über den 
Körper. Nachteilig für die nervöse und seelisch-geistige Gesundheit und Entwicklung 
des Schülers sei 1. jede Schädigung, die das Nervensystem und seine ihm angeglie- 
derten Organe betreffen (Alkohol, Nikotin) und der Umstand, daß der Schüler Glied 
von Gemeinschaften sei, sich vorbereiten müsse, später in der Gemeinschaft der Er- 
wachsenen zu leben. Aber es sei falsch, alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu 
räumen. Das wäre schädliche, negative Hygiene, weil dadurch die Vorbereitung auf 
das Leben unmöglich gemacht würde. Selbstverständlich müsse man Dauerschäden 
durch Überlastungen auf Körper, Seele, Geist vermeiden; daher sei es falsch, das 
Kind durch immerwährenden Tadel anzufeuern. Über die wichtige Frage nach 
der Befähigung der Eltern für Erziehung wird heute kaum je gesprochen. Weiter 
Konfliktsmöglichkeiten zwischen Schülern: Entwicklung sozialer Eigenschaften; An- 
passungsfähigkeit, Gestaltung des Zusammenlebens, geschlechtliche Beziehungen, 
Bedeutung der sexuellen Aufklärung; zwischen Schüler und Umwelt, durch das 
Verhalten der Erwachsenen. Um Konflikte zu verhindern, sollten die Lehrer 
psychologisch besser ausgebildet sein. Es wäre günstig, wenn für männliche und 
weibliche Jugend, die heiraten will, Kurse und Vorträge eingerichtet werden 
würden, die sie zur Erziehung vorbilden; ebenso sind Kurse für die Eltern und 
Einzelberatung in Beratungsstellen, in denen Ärzte, Erzieher und Hilfskräfte tätig sein 
müßten, ferner Eheberatungsstellen. Abnorme Kinder sollen von den normalen ab- 
gesondert werden. In den Städten sind wohl Einrichtungen für schwachsinnige Kin- 
der vorhanden, auf dem Lande leider oft noch nicht. Die Aussonderung der psycho- 
pathischen Kinder hat erst in ganz wenigen Städten begonnen, z. B. in Zürich. Die 
Entscheidung muß der Schularzt fällen, der aber sehr gut vorgebildet sein muß. Be- 
ratungsstellen für abnorme Kinder müssen von einem psychiatrischen Facharzt ge- 
leitet werden, dem heilpädagogisch ausgebildete Hilfskräfte zur Seite stehen müssen. 
Beobachtungsheime müssen eingerichtet werden, in denen die Eltern mitarbeiten und 
lernen dürfen, wie abnorme Kinder zu behandeln sind. Alle Lehrer sollten die mög- 
lichen geistigen Abnormitäten der Kinder und ihre Folgen kennen und besonders heil- 
pädagogisch ausgebildet werden. Trotz verschiedener Ansätze wird es noch lange 
dauern, bis alles Wirklichkeit geworden ist, was für die gesunde Entwicklung der 
Jugend nötig wäre. W. Cimbal- Altona. 

Repond, A., Die Prophylaxe der nervösen Störungen. Schweiz. Zschr. f. Gesund- 
heitspflege, 1928, Bd. 8, H. 4, S. 508-529. 


R. teilt die nervösen Störungen in „organische” und „funktionelle” oder „Neurosen” 
ein und lehnt die materialistischen und rein psychologischen Behandlungsweisen ab. 
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Er erkennt die großen Verdienste Freuds speziell in bezug auf die Psychopathologie 
des Alltagslebens an. Insbesondere begründet R. die Ansicht, daß allen motorischen, 
sensiblen, affektiven Äußerungen eine spezielle, nur bis zu einem gewissen Grade be- 
wußte Energie zugrunde liege. Diese kann durch den äußeren Zwang des Lebens in 
der Gesellschaft nicht alle ihr eigentlich möglichen Wege gehen und erreicht daher 
leicht Grenzen, die ohne Erschütterung des seelischen Gleichgewichts nicht überschritten 
werden können. Die verdrängte Energie wird unbewußt in andere Richtungen ge- 
leitet, was Krankheiten zur Folge haben kann im Sinne nervöser Störungen, aber auch 
Stimmungsschwankungen, Charakterfehler, anormales Betragen. Die meisten unserer 
Empfindungen, Gefühle, selbst oft Gedanken seien unbewußt oder kämen nur frag- 
mentarisch, entstellt, symbolisch zum Bewußtsein (Traum), was jedoch nicht Untätig- 
keit bedeute, sondern gleichsam uns unbewußt lenkendes Eigenleben in unserer Seele. 
Zwischen der Symbolik vieler Ausdrucksbewegungen (Stirnrunzeler, Kopfschütteler) 
und den Tiks bestehe nur ein Intensitätsunterschied. Bei den Kriegsneurosen bestehe 
ein Konflikt zwischen Pflichterfüllung und Selbsterhaltungstrieb. Die so Erkrankten 
waren meist widerstandsunfähig, innerlich schwach, nur gesund in den gewohnten 
Verhältnissen. Offiziere erkrankten infolge der moralischen Verantwortung seltener. 
Ähnlich liege es bei den Unfallneurosen. (Keine Simulation, da es deutliche Unter- 
schiede zwischen den durch unbewußte Mechanismen hervorgerufenen Symptomen 
und den bewußt produzierten gibt.) R. empfiehlt Ablehnung jeden Anspruchs auf 
Entschädigung in individualisierendem Vorgehen. Aufgabe der psychischen Hygiene 
sei die Aufrechterhaltung des seelischen Gleichgewichts, so daß ein Mensch nicht 
durch einen Windhauch umgeweht werden könne. „Funktionelle” Störungen haben 
oft dieselben Symptome, nur verschiedene Ursachen. Die psychische Hygiene muß 
daher jedes Individuum als eine verschiedener, meist unbewußter Faktoren ansehen 
(erblich, konstitutionell, erzieherisch). Sache der Erziehung sei es, die egozentrischen 
Instinkte des Kindes zu sublimieren, dem sozialen Leben (präsentiert durch die Familie) 
anzupassen. Ohne Liebe keine Erziehung. Zwang müsse durch Liebe kompensiert 
werden. So wichtig ferner psychische Hygiene während der Pubertät, der Zeit der 
Ehe usw., der schlimmsten affektiven Konflikte sei, so könne nur eine dauernde psychische 
Hygiene günstig sein, nicht eine nur in gewissen Lebensperioden angewandte. 
W. Cimbal- Altona. 


*Hübner, A. H. (Bonn), Die psychiatrisch-neurologische Begutachtung in der 
Lebensversicherungsmedizin. Gg. Thieme, Leipzig 1928. IV und 170 Seiten. Preis 
RM. 13.-. 

Der allgemeine Teil des Buches beschäftigt sich, um das Wichtigste zu nennen, mit 
den Formen der Versicherung, dem Antrag und seiner Annahme bzw. Nichtigkeit, der 
schuldhaften Verletzung der Anzeigepflicht bzw. der Anführung von Umständen, die, 
wie die Gedächtnisstörung der Neurotiker, die psychischen Funktionsstörungen der 
Arteriosklerotiker, Urämiker usw., das Verschulden problematisch machen. Eine ein- 
gehende Erörterung erfährt, gestützt auf ein Aktenmaterial von 700 Fällen — für seine 
Untersuchungen standen H. die Akten der Gothaer Lebensversicherung und Sektions- 
befunde der Bonner Provinzialheilanstalt und Nervenklinik zur Verfügung! — die Be- 
ziehung verschiedener abnormer Geisteszustände zum Selbstmord. Unter den ätiologi- 
schen Momenten des Selbstmordes fällt auch der Ehe eine gewisse Rolle zu (Ehebruch, 
Hörigkeitsverhältnis zwischen den Gatten). Für den ärztlichen Sachverständigen er- 
geben sich aus der Beurteilung der Selbstmordfälle oft große Schwierigkeiten, da er 
sich oft auch an der Aufhellung des Tatbestandes beteiligen muß. — Klinischer Teil: 
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Die von der Gothaer Lebensversicherungsbank über die Todesfälle der ersten fünf 
Versicherungsjahre angestellte Untersuchung ergab in 10,13°/, der Fälle eine Geistes- 
oder Nervenkrankheit als Todesursache (einschließlich der Selbstmorde rund 15,1°],)- 
Ein besonderes Augenmerk ist auf die Feststellung der Syphilis zu richten. Bei vor- 
handenem Verdacht soll die Ausführung der Liquoruntersuchung unter allen Umstän- 
den verlangt werden. Für die Kinderversicherung bilden die kongenital Luetischen 
ein schlechtes Risiko. Man kann damit rechnen, daß nicht mehr als 55-60°%, das 
20. Lebensjahr erreichen. Dagegen bleiben nach H. 34°/, der Nachkommen Syphili- 
tischer dauernd von gröberen Störungen frei. Progressive Paralyse, Tabes, Gehirn- 
und Rückenmarkssyphilis erfahren entsprechend ihrer Wichtigkeit für den Ver- 
sicherungsmediziner eine genaue Frrörterung. Bei Besprechung der Remissionen der 
Paralyse nach Fieberbehandlung hebt H. mit Recht hervor, daß heute im Gegen- 
Satz zu früher mit der Möglichkeit zu rechnen ist, daß der Kranke wieder geschäfts- 
fähig wird. (Daß es sich hierbei aber nur um seltene Ausnahmen handelt, entspricht 
nicht der Meinung des Ref.) Kurze, dem gegenwärtigen Stande der klinischen For- 
schung folgende Kapitel orientieren über die gegenüber chronischen Nervenkrank- 
heiten, wie multiple Sklerose, epidemische Enzephalitis, Huntingtonsche Chorea, zu 
beobachtenden Kautelen. Schädelbrüche ohne Verletzung der Dura können nach 
3-5 Jahren, in den die Geschädigten ihrer Arbeit nachgingen, versichert werden 
(schwere Schädel- und Gehirnverletzungen kommen für eine Versicherung nicht in 
Betracht!), eventuell mit erhöhter Prämie. Reine Kommotionsfälle, bei denen nach 
2-3 Jahren keine nennenswerten Symptome vorhanden sind, können aufgenommen 
werden. Ausgeprägte Fälle von Morphinismus und Kokainismus sind als geschäfts- 
unfähig anzusehen, ein von ihnen geschlossener Versicherungsvertrag ist nichtig. Die 
Aufnahme schizoider Persönlichkeiten hat wegen ihrer Anfälligkeit für Tuberkulose 
mit Vorsicht zu erfolgen. Bezüglich der Epilepsie vertritt H. die Ansicht, daß für die 
Aufnahme nur leichtere Fälle in Betracht kommen. Das klar und faßlich geschrie- 
bene Buch kann Interessenten der Versicherungsmedizin bestens empfohlen werden. 
Karl Grosz-Wien. 


HAMBURGER UNTERSUCHUNGEN ZUR JUGEND- UND SOZIALPSYCHOLOGIE 
Unter dieser Bezeichnung beginnt soeben eine neue Reihe von Veröffentlichungen 
des Hamburger psychologischen Laboratoriums, die Prof. W. Stern im Verlage von 
J. A. Barth herausgibt. Es sollen hier vor allem solche psychologischen Probleme 
bearbeitet werden, die Beziehung haben zu Aufgaben der praktischen Jugenderziehung, 
des Fürsorgewesens, der Wohlfahrtspflege, der Kriminalistik usw. | 

Die beiden gleichzeitig erscheinenden ersten Nummern haben folgende Titel: 

Nr. 1. Hanna Kühn, Psychologische Untersuchungen über das Stiefmutterproblem. 
Die Konfliktmöglichkeiten in der Stiefmutterfamilie und ihre Bedeutung für die Ver- 
wahrlosung des Stiefkindes. 163 S. (Zugleich Beiheft 45 zur Zeitschrift für angewandte 
Psychologie.) 

Nr. 2. Gertrud Herrmann, Formen des Gemeinschaftslebens jugendlicher Mädchen. 








Sozialpsychologische Untersuchungen in einem Fürsorgeerziehungsheim. (Zugleich 


Beiheft 46 zur Zeitschrift für angewandte Psychologie.) 
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Im Auftrage des Vorstandes der Allgemeinen ärztlichen Gesellschaft für Psycho- 
therapie unter Mitwirkung des Geschäftsführers Dr. Walter Cimbal, Altona, heraus- 
gegeben von WLADIMIR ELIASBERG, Dr. med. et phil., Nervenarzt in München 


XII und 326 Seiten. Gr.-8°. 1929. Broschiert RM. 18.-, Ganzleinen RM. 20.-. Vorzugspreis 
für die Mitglieder der Allgemeinen ärztlihen Gesellschaft für Psychotherapie: Broschiert 
RM. 14.50, Ganzleinen RM. 16.- 


AUS DEM INHALT 


1. Hauptreferat: Forschungsbericht über den Stand der Individualpsychologie 

a) Individualpsychologie und Psychotherapie. Leonhard Seif, München. b) Über Organ- 
minderwertigkeit im Zusammenhang mit Ergebnissen der inneren Medizin. Erwin 
Wexberg, Wien. c) Der Heilungsprozeß in der Theorie und in der Praxis der Indi- 
vidualpsychologie. Fritz Kuenkel, Berlin. d) Individualpsychologie und Psychoanalyse. 
Harald Schultz-Hencke, Berlin. e) Die Problematik der Individualpsychologie. 
Paul Schilder, Wien. 


Vorträge: Die Prophylaxe der Neurosen und ihre Beziehungen zur psychischen Hygiene. 
Kurt Weinmann, München. — Sexualität und Neurose. Karl Lenzberg, Frankfurt 
a.M. — Leistung oder Symptom? Oswald Schwarz, Wien. — Das fiktive Ziel der 
Individualpsychologie. Ernst Speer, Lindau. — Die prospektive Tendenz in der Psycho- 
therapie. Otto Kauders, Wien. 

2 hg sehe Hi : Charakterforschung 

a) Die Problematik des Charakters. Paul Häberlin, Basel. b) Die Triebe und der 
Wille. Ludwig Klages, Zürich-Kilchberg. c) Wille und Erkenntnis in der Entwick- 
lung und Beeinflussung des Charakters. Rudolf Allers, Wien. d) Affektcharakter 
und Reflexe (Leitsätze), Robert Sommer, Gießen. 


Vorträge: Klinische Mitteilungen zur Psychotherapie. Georg Groddeck, Baden-Baden. — 
Faktoren und Erfolge der Hypnotherapie. Ernst Trömner, Hamburg. — Theorie der 
neurotischen Symptombildung auf Grund kathartisch-analytischer Erfahrungen und 
hypnotischer Experimente. Benno Hahn, Baden-Baden. — Psychotherapie der Depres- 
sionszustände und ihrer vegetativen Äquivalente. Walter Cimbal, Altona. 

3. Hauptreferat: Experimentelle en und Psychotherapie 

a) Die Entwicklung der experimentellen Willens- und Affektspsychologie und die Psycho- 
therapie. Kurt Lewin, Berlin. b) Psychogramm und Charakter. J. H. Schultz, Berlin. 


Vorträge ° Kriminalität und Psychotherapie. Otto Kankeleit, Hamburg. — Sozialmedizin 
und Politik (ein Beitrag zur Psychologie der medizinischen Krisis). A. A. Friedländer, 
Freiburg i. Br.— Arzt und Wirtschaftsleben. Wladimir Eliasberg, München. — Psycho- 
technische Erfahrungen in der Personaldiagnose. Fritz Giese, Stuttgart. - Psychotherapie 
der professionellen Neurose, J. Rawkin, Moskau.—Über eine neue analytisch-synthetische 
Methode. Ludwig Paneth, Berlin. - Diekonstitutionsunabhängige Charakterkonstellation. 
K.G.Heimsoth, Berlin. -Sechs Jahre psychagogischer Werkarbeit. Marg. Perger-Falk, 
Kapellensee. — Mitteilungen über den gegenwärtigen Stand der Ausbildungsfrage in 
Psychotherapie u. psychischer Hygiene in Wien. Max Silbermann, Wien. — Besprechung 
über die Frage der Psychotherapie in der Rassenpraxis. Kurt Weinmann, München. — 
Was wirkt therapeutisch in der Religionspsychotherapie.. Georg Vorbrodt, Dessau. 


Teilnehmerverzeichnis — Mitgliederverzeichnis 


VERLAG SHIRZEL / LEIPZIG 





Psychoanalytische Klinik 
SANATORIUM SCHLOSS TEGEL 


Psychoanalytische Behandlung fortgeschrittener Psydıoneurosen (Hy- 
sterie, Phobie, Zwangsneurose), aller Suchterkrankungen (Alkoholismus, 


Kokainismus, Morphinismus, Nikotinismus, Schlafmittelsucht), Charakter- 
und Triebstörungen, Organneurosen und der psycdhischen Komponente 
organischer Erkrankungen. Leitender Arzt: Dr. med. ERNST SIMMEL 


Auskünfte im Sanatorium: BERLIN=:TEGEL, GABRIELESTRASSE 
Fernsprech-Anschluß: Tegel 3050, 3051 





EINBANDDECKE 


in Ganzleinen RM. 1.50, in Halbleder RM. 6.- 


ıst zu Band I, Heft 1-10 
der „Allgemeinen ärztlichen Zeitschrift für Psycho- 






therapie und psychische Hygiene” lieferbar 
VERLAG VON SS HIRZE LT EETE IT 


Dr. ERWIN WEXBERG 
Individualpsychologie 


Eine systematische Darstellung 


VII, 330 Seiten. 8°. 1928. Brosch. Rm. 9.50, Leinen Rm. 11.50 


Aus dem Inhalt: Geschichte der Individualpsychologie. - Persön- 
lichkeit als zielgerichtete Einheit. — Entwicklungsgeshihte der 
Persönlichkeit. — Gefühl der Minderwertigkeit, Geltungsstreben, 

 Gemeinschaftsgefühl. - Organminderwertigkeit. Kompensation und 
Überkompensation. Begabung. — Soziale und wirtschaftliche Be- 
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